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Was kann als Sakramentale gelten, was nicht? 
Eine dogmatiſche Unterſuchung. 
Von P. Gregor von Holtum G. S. I., Abtei Emaus, Prag. 
2 1" einen genauen dogmatiſchen Begriff von den Sakramentalien zu ge: 


21 winnen, iſt es bei der Verſchiedenheit der Anſichten der Theologen 

über die Natur derſelben geraten, den Ausgang von dem zu nehmen, 

was mit moraliſcher Einmütigkeit von den Gelehrten als geſichert ange— 

nommen wird, ſowie von dem, was ſich unſchwer als geſichert nachweiſen läßt. 
Erſter Teil: Kritik. 

1. Zu den Sakramentalien gehören nicht nach ziemlich allgemeiner 
Annahme der Theologen alle liturgiſchen Handlungen und Gebräuche, die 
ſich auf den Kultus rein nach der Seite der Sinnenfälligkeit beziehen, mögen 
dieſelben auch noch To ehrenvoll für Gott und nützlich für die Gläubigen 
ſein. Deshalb kann alles liturgiſche Gepränge, z. B. das feierliche Ab— 
ſingen des Evangeliums im Hochamte, die Inthroniſation des Biſchofs, die 
Prozeſſionen nach ihrer würdigen und ſchönen Ausgeſtaltung, nicht als Sa— 
kramentale betrachtet werden. Das Sakramentale geht eben nicht direkt 
auf das Sinnenfällige. Dafür ſteht es den Sakramenten zu nahe. 

Deshalb kann man unmöglich Schmid beiſtimmen, wenn er (Die Sa— 
kre nentalien, 1896, S. 94) ſchreibt: „Allem Anſcheine nach hat ein reicher 
Kranz von Sakramentalien vorherrſchend die Beſtimmung, dem Opfer des 
neuen Bundes und den ſieben Sakramenten gleichſam als Kleid oder als 
würdiger Schmuck zu dienen! Nein! Es hat zu gelten: Sacramentalia 
propter homines. Das iſt die direkte Beſtimmung der Sakramentalien, 
Sie allein ſetzt dieſelben in innere Beziehung zu den Sakramenten. 

2. Aus demſelben Grunde gehören ebenſowenig zu den Sakramentalien 
jene liturgiſchen Handlungen, durch welche Gegenſtände für Kultzwecke ge— 
weiht oder ſelbſt konſekriert werden, wenn und inſofern durch eine ſolche 
Weihe die Weſensmaterie eines Sakramentes nicht berührt wird, denn 
alle dieſe Weihungen beziehen ſich dann direkt auf das Sinnenfällige im 
Kultus, ſchaffen es entweder, wie es bei der Kirchweihe z. B. der Fall iſt, 
bei welcher unfraglich das Gotteshaus nach ſeiner ſichtbaren Seite ſich als 
direktes Ziel der Handlung darſtellt, oder betonen es doch und zwar dem 
erſten Zwecke nach, wie in jenen Zeremonien, die nach vollzogener Weihe 
noch erfolgen, um die Ausſcheidung des Gegenſtandes aus dem Reiche des 
Profanen markant zu bezeichnen. Es kann eben der Macht der Kirche, den 
Kultus nach der Seite des Sinnenfälligen zu regeln, nicht die Eignung zu— 
geſchrieben werden, eigentliche Sakramentalien zu ſchaffen. Die Sakramen— 
talien greifen eben über das Sinnenfällige hinaus. 

Wenn es ſich aber um Perſonen handelt, die durch liturgiſche Hand— 
lungen für Funktionen oder Aemter ausgeſondert werden, ſo iſt das wenig— 
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ſtens außer Frage, daß, inſoweit bloß ein Akt kirchlicher Regierungsgewalt 
vorliegt, ein Sakramentale nicht gegeben ſein kann. 

3. In Nr. 1 wurde hervorgehoben, daß allem, was ſich auf den 
Kultus nach ſeiner Sinnenfälligkeit bezieht, der Charakter eines Sakramen— 
tale fehlt. Noch weiter gehend muß man ſagen, daß auch alle nach der 
Abſicht der Kirche einen der Uebernatur zufallenden Sinn ausdrückenden 
Zeremonien dann nicht als Sakramentalien betrachtet werden können, wenn 
und wofern ſie nichts anderes wollen, als den übernatürlichen Gehalt her— 
vorkehren. Wer wird z. B. die Elevation der konſekrierten Spezies für 
ein Sakramentale halten? Und muß man die Weihe des Waſſers, das 
beim Opfer dem Weine beigemiſcht wird, deswegen für ein Sakramentale 
halten, weil ſie ſo große Bedeutung hat? Aber Hinweis auf ein Myſterium 
und Sakramentale von der einen oder anderen Spezies decken ſich nicht. 
DE | Iſt es aber bezüglich einer beim Opfer oder der Spendung eines Sa: 
* 1 kramentes zur Verwendung kommenden Zeremonie nicht der Fall, daß die— 
IN 1 ſelbe nur einen erklärenden Sinn hat, behauptet dieſelbe mithin eine ge— 
. wiſſe Selbſtändigkeit, ſo iſt die Möglichkeit, daß ein Sakramentale vor— 
0 liege, nicht ausgeſchloſſen. So laſſen wir es hier noch dabingeitellt- jein, 
ob der prieſterliche Segen am Ende der Meſſe ein Sakramentale ſei; er 
hat nämlich nicht eine ſo abſolut dienende und rein ſymboliſierende Stellung, 
daß man ihm ohne weiteres den Charakter eines Sakramentale abſprechen 
| müſſe. 
| 4. Alle liturgiſchen idlungen, die ganz zutreffend ihre Erklärung 
in dem Umſtande finden aß fie nach dem Willen der Kirche anregend 
wirken ſollen, oder e, weinen fie etwas vom Herrn Geübtes feſthalten, doch 
| nach ganz genügender E i.ng dies aus Pietät (natürlich auch zur Er: 
weckung religiöſen Sinnes, un, können nicht als Sakramentale betrachtet 
werden. Deshalb ſind nicht Sakramentalien die liturgiſchen Andachten, die 
ö Verehrung des Kreuzes am Karfreitag (die jog. adoratio crucis), die am 
Gründonnerstag ſtattfendende Fußwaſchung. Ebenſowenig hat die Weihe 
der Oſterkerze den Charakter eines Sakramentale, wie ganz klar erſichtlich 
wird aus einer Entſcheidung der Ritenkongregation vom 7. März 1896, 
| die auf die Anfrage: „An renovandus sit quotannis cereus paschalis 
sive ex toto sive ex parte, quae consumpta fuit“, antwortete: „Ne- 
1 gative quoad primam partem, affırmative quoad secundam, id est: 
posse et teneri tantum, cum pars accendenda non sufficiat pro toto 
1 tempore paschali.“ Dasſelbe ſoll gelten für die Weihrauchkörner (grana 
n incensi): „Benedictio repeti optime potest“ (vgl. Decreta authentica 
6 n. 3895). Es gilt alſo in dieſen Fällen die Weihe nur als benedictio 
5 | invocativa; fie ſoll nicht eine res sacra hervorbringen, was der bene— 
„ dietio constitutiva zukommt. Man kann alſo mit Fug und Recht an— 
i nehmen, daß dieſe Zeremonien nur einen lehrhaften und erbaulichen Cha— 
IE | rakter enthalten (vgl. Ephem. lit. 1896, p. 286). 

1 5. Selbſtverſtändlich ſind alle in den Privatgebrauch der Gläubigen 
1 fallenden frommen Uebungen nicht als Sakramentalien zu betrachten, wenn 
13 | die Kirche nicht mit amtlicher Macht für die Erreichung jener Zwecke 

| einjteht, um derer willen jie von den Gläubigen vorgenommen werden. Und 
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das gilt auch für den Fall, daß es ſich um Uebungen handelt, die von der 


Kirche ſelber eingeſetzt worden ſind. 

Ganz zutreffend ſchreibt hierüber P. Arendt S8. J. in den Analecta Eccle- 
siastica (189, p. 15): Sacramentalia discrepant ab omnibus illis externis acti- 
bus virtatis religionis, quorum determinatio, natura suadente, singulorum 
relinquitur arbitrio, vel, si positiva institutione firmata fuerint, ad privatae 
solum devotionis siugulorum expressionem destinata est, e. gr. signum crucis, 
quo fideles manu se signare solent, vel etiam genutlexio.“ I) 


6. Selbſtverſtändlich ſind alle weder in ſich liturgischen noch auf eine 
liturgiſche Lebensäußerung der Kirche zurückzuführenden Handlungen, Uebungen 
und Gepflogenheiten nicht Sakramentalien. Das Almoſen iſt z. B. fraglos 
nicht als Sakramentale zu betrachten, mag auch Prof. Dr. Schmid noch 
ſo eifrig die entgegengeſetzte Anſicht in ſeinem Buche (Seite 76 ff.) vertei— 
digen ?). Es folgt das aus den vorhergehenden Nummern. 

7. Gewiß iſt auch. daß weder die Abläſſe noch die zu deren Gewin— 
nung erforderlichen guten Werke Sakramentale heißen können. Die Ge— 
winnung der Frucht der Abläſſe gründet in der Jurisdiktionsgewalt der 
Kirche, und dieſe iſt nach einmütiger Lehre der Theologen keine Quelle der 
Sakramentalien. Daß aber die guten Werke, die erforderlich ſind, nicht die 
Natur des Sakramentale haben können, braucht nicht noch bewieſen zu 
werden. Es folgt aus dem bisher Geſagten. 

8. Mithin iſt es auch nicht zweifelhaft, daß Tugendakte als ſolche nicht 
den Charakter des Sakramentale haben können. 

9. Alles, was an erſter Stelle unterrichtenden Charakter hat oder 
zur Erinnerung an einen Vorfall dient oder ſich als Aufforderung darſtellt, 
iſt nicht Sakramentale. Auch aus dieſem Grunde muß die Fußwaſchurg, die am 
Gründonnerstag ſtattfindet, aus der Reihe der Sakramentalien geſtrichen werden. 
Mochte die Vornahme dieſer Handlung durch den Herrn auch dieſen Charakter 
dines Sakramentale haben, ſo folgt daraus noch nicht, daß ſie nach dem Willen 
Fes Herrn dieſen Charakter für immer bewahren ſollte. Die Ausgeſtaltung dieſer 
weier ſpricht ſicher nicht dafür. Wer jemals dieſer heiligen Zeremonie beige— 
wohnt hat, war jedenfalls von der lebendigen Vergegenwärtigung deſſen ergriffen, 
was der Herr einſtens an ſeinen Jüngern tat, erfaßte auch jedenfalls die 
in dieſer Zeremonie ſo rührend ſich ausſprechende Lehre der Demut, auf 
die der Herr bei der Fußwaſchung hinwies mit den nacddrüdlichen den 
Apoſteln vor allem und ihren Nachfolgern geltenden Worten: „Exemplum 
dedi vobis, ut quemadmodum ego feci vobis, ita et vos faciatis 
(Jo. 13, 15), mußte aber andererſeits auch inne werden, daß die ganze 
heilige Handlung ſich zuſammenſetzt aus dem Vortrag eines langen evan— 
geliſchen Textes, der Fußwaſchung ſelbſt und einem kurzen angefügten Gebete. 


1) Ob aber nicht das Kreuzzeichen als ein von der Kirche den Gläubigen 
zur Erlangung von Gnade dargebotenes Mittel betrachtet werden müſſe, iſt 
ſehr kontrovers. Später wird davon eingehend gehandelt werden. 

2) Ueber das Almoſen ſchreibt ſehr gut P. Arendt a. a. O. S. 45 alſo: 
„Si eleemosyna a theologis communiter sacramentalibus adnumerata est, 
privilegio potius tribuendum, quo, uti revelatione constat, a Deo ditata est, 
ut effeetum consequeretur eundem, quem instrumentaliter aliqua sacramen- 
talia operantur. . . . lure igitur meritoque, ubi naturam sacramentalium. 
presse definimus, ab eleemosyna praescindimus.“ 
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Das ift doch ſicher nicht dazu angetan, die Vermutung zu wecken, es liege 
in dem gegebenen ein Sakramentale vor. Es läßt ſich die Handlung auch 
ſehr wohl anders erklären. 

10. Die bloß ein Symbol ausdrückenden Zeremonien (cere- 
moniae mere significativae) können nicht als Sakramentale betrachtet 
werden. Die Ueberreichung der brennenden Kerze und des weißen Kleides 
nach vollzogener Taufe gehört hierher, das Anſtecken des Ringes bei der 
Profeß von Ordensfrauen uſw. uſw. 

Mit Recht ſchreibt auch Schmid (a. a. O. S. 61 Anm. 2) bezüglich der Seg— 
nung der Weihrauches in der Liturgie: „Im gewöhnlichen Segnungsformular 
vermögen wir weder eine eigentliche Weihe des Gegenſtandes, noch eine Seg— 
nung zum Nutzen der beteiligten Perſonen zu entdecken. Die Worte, die mit 
dem Kreurzeichen verbunden werden, geben bloß zu verſtehen, wie die ganze 
Zeremonie die Verher lichung Gottes bezwecke.“ 

11. Folglich können noch viel weniger alle ſachlichen Zeichen mit 
religiöjem Charakter oder mit ſymboliſcher Bedeutſamkeit als Sakramen— 
talien gelten. So wird niemand die beim Gottesdienſt zur Verwendung 


kommenden Lichter als Sakramentale faſſen. 


Zweiter Teil: Poſitive Beſtimmungen. 
I. 

Auch in dieſem Teile ſoll feſtgeſtellt werden, was entweder ſo ziemlich 
einmütig von den Theologen angenommen wird oder unſchwer ſich mit ge— 
nügender Sicherheit erweiſen läßt. 

1. Es wird von den Theologen einmütig feſtgehalten, daß die Sa— 
kramentalien zu dem ſozialen Organismus der Kirche (den media socialia 
visibilia ordinaria) gehören. Dieſer weite Gattungsbegriff reiht die Sa: 
kramentalien neben das Opfer, die Sakramente und jene liturgiſchen Hand— 
lungen, denen in den vorhergehenden Ausführungen der Charakter als Sa— 
kramentale aberkannt werden mußte; er trennt ſie aber ſcharf von aller 
charismatiſchen Betätigung. 

2. Ebenſo einmütig werden die Sakramentalien mit dem kirchlich-amt— 
lichen Kult, der Gott ehren ſoll, in innere Beziehung geſetzt. Sie ſind, 
wie der lateiniſche Fachausdruck lautet: signa ad cultum Dei externum 
legitime instituta. 

3. Nicht minder einmütig wird von den beſten Theologen feſtgehalten, 
daß die Sakramentalien unmittelbar eine das Seelenheil der Gläubigen 
berührende Wirkung als Zweck haben, analog wie dies den Sakramenten 
zukommt. Sonſt würden ſie mit Unrecht den Sakramenten ſo nahe gebracht, 
wie es gang und gäbe iſt und der Name ſelbſt nahelegt. 

4. Schon aus Nr. 2 folgt, daß alle Sakramentalien liturgiſchen Cha— 
rakter haben müſſen, der ſich wenigſtens in der Verurſachung derſelben 
zeigen muß. 

5. Es iſt auch außer allem Zweifel, daß die Wirkung der Sakramen— 
talien himmelweit verſchieden ſein muß von den den Sakramenten zukommen— 
den Wirkungen. 

6. Auch kann wegen des rein kirchlichen Urſprunges der meiſten Sa: 
kramentalien — ob nicht das eine oder andere Sakramentale von Chriſtus 
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ſelber herrühre, bleibt hier dahingeſtellt — nicht bezweifelt werden, daß 
der Kirche rückſichtlich der Sakramentalien von ihrem Stifter eine ſtän— 
dige Macht verliehen worden iſt, die wegen der Analogie der Sakra— 
mentalien mit den Sakramenten jener Gewalt analog ſein muß, welche die 
Kirche bezüglich der Sakramente von Chriſtus erhalten hat. 


Das Gebet der Kirche als eine Quelle von Sakramentalien 


Es iſt klar, daß man einen bedeutſamen Schritt rad) vorwärts macht 
und der Löſung der ſo umſtrittenen Fragen nach Natur, Wirkung und 
Wirkungsart der Sakramentalien um ein gut Stück näher rückt, wenn man 
jene Gewalt oder Gewalten der Kirche beſtimmen kann, aus der oder aus 
denen die Sakramentalien ſtammen. Zu dem Zwecke müſſen wir mit Uleber— 
gehung der Lehrgewalt der Kirche die verſchiedenen übernatürlichen Kräfte 
der Kirche uns vergegenwärtigen, die etwa hier in Frage kommen. 

Auszuſchließen iſt von vornherein die Regierungsgewalt der Kirche, zu 
der wir auch die Gewalt rechnen, den Kult nach ſeiner ſinnenfälligen Seite 
wie immer zu regeln. Es kommen alſo nur in Betracht die Weihegewalt 
und die Gebetsmacht der Kirche, kraft deren ſie als Braut Chriſti von 
ihrem göttlichen Bräutigam Gnaden zu erflehen vermag. Da nun aber 
nach der Anſicht mancher Theologen die Exorzismen ebenfalls als Sakra— 
mentale zu gelten haben, bezüglich ihrer aber ſtrittig iſt, ob die entſprechende 
Macht zur Weihegewalt zu ziehen iſt, kann eine eingehendere Unterſuchung 
über die Exorzismen nicht in den Rahmen der gegenwärtigen Unker— 
ſuchung fallen. 

Zunächſt unterſuchen wir die kirchliche Gebetsmacht, um zu ſehen, ob 
aus ihr Sakramentalien ſtammen können. Doch von vornherein ſei dar— 
auf hingewieſen, daß, wenn die Antwort bejahend lautet, man zwei formell 
verſchiedene Quellen der Sakramentalien annehmen muß. Denn die kirchliche 
Weihegewalt ſteht ja von vornherein (a priori) als Quelle von Sakramen— 
talien, z. B. des Weihwaſſers, feſt. Auch das ſei ſchon gleich anfangs 
hervorgehoben, daß die Perſonalbenediktionen ausnahmslos, von der auf 
Sachliches gehenden Benediktionen aber viele einzig aus dem Gebet der 
Kirche fließen, die an zweiter Stelle genannten Benediktionen nämlich dann, 
wenn die Sache nicht aus dem Gebiet der profanen Gegenſtände aus— 
geſchloſſen wird. 

Bevor wir uns nun mit dem Gebet der Kirche beſaſſen, inſofern ſie 
als Geſellſchaft betrachtet nicht bloß das Zuſammengeſchloſſenſein aller Einzel— 
glieder bedeutet, ſondern durch amtlichen oder quaſi-amtlichen Charakter die 
Einzelglieder, ſowie auch deren Zuſammenfaſſung überragt, haben wir uns 
mit dem Gebet ganz im allgemeinen zu beſchäftigen, um durch Erzielung 
möglichſter Klarheit in den fundamentalen Begriffsbeſtimmungen uns den 
Weg zu bahnen. Auf einem ſo umſtrittenen und zahlloſe Schwierigkeiten 
bereitenden Gebiete kann das nur von Vorteil ſein. 


Vom Gebet im allgemeinen. 
II. 


Das Gebet im allgemeinen definiert Thomas: „Petitio decentium a 
Deo“ (2. 2. qu. 83, a. 1). Dasſelbe ſchließt an und für ſich die unfehlbare 
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Erlangung des Gewünſchten nicht ein. In der petitio decentium wenden 
wir uns nämlich entweder an einen Gleichgeſtellten oder an einen Höher— 
ſtehenden, wie Thomas am genannten Orte ausführt. Mithin kann dem 
Menſchen Gott gegenüber kein Bitten zukommen, das mit der Erlangung 
unfehlbar verknüpft wäre, auch nicht in der übernatürlichen Ordnung. Aber 
was dem bloßen Menſchen nicht gegeben ſein kann, kommt dem Gottmenſchen 
zu. Es iſt einmütige Lehre der Dogmatiker, daß „das Bittgebet Chriſti 
für ſeinen ganzen Umfang in ſeiner Wirkung unfehlbar, Chriſtus alſo der 
Erhörung vollſtändig gewiß war“ Dr. Margreth, Das Gebetsleben Jeſu 
Chriſti, des Sohnes Gottes, S. 283, Münſter 1902). 

Für uns kommt hier beſonders das himmliſche Gebet Jeſu Chriſti in 
Betracht. Denn dieſes Gebetsleben iſt nach Hebr. 7, 24 ff. und Röm. 8, 34 
ein annoch fortdauerndes, und zu ihm muß, wie das Gebet des einzelnen, 
jo auch das Gebet der Kirche beſondere Beziehung haben. Dem auf Erden 
durch Erniedrigung. Mühen und Schmerz, Gehorſam und Gebet ange 
ſammelten Schatz von ſühnendem und heiligendem Verdienſt iſt der Gott— 
menſch im Himmel ſo vorgeſetzt, daß nur durch ein von ihm ununterbrochen 
ausgehendes Tätigſein die Ausſpendung des Geſammelten erfolgen ſoll, ſo 
daß dieſe Tätigkeit des Gottmenſchen gleichſam die Schleuſen des Himmels 
öffnet. Der Inhalt dieſes fortdauernden Willens und Wirkens Jeſu 
iſt das zeitlich vergangene Erdenleben mit ſeiner Selbſtentäußerung, ſeinen 
Tränen, Aengſten und Mühen, ſeinen erfolgloſen Anſtrengungen und bittern 
Erniedrigungen. Es wird aber das himmliſche Gebet des Gottmenſchen 
nicht erfordert, „um die Bereitwilligkeit Gottes zur Belohnung des ſtellver— 
tretenden Verdienſtes Chriſti mühſam und von Fall zu Fall herbeizuführen, 
ſondern deshalb, weil die menſchliche Seele Chriſti nur in dieſer Weiſe 
nach vollbrachtem Erlöſungswerk tätigen Anteil an der Durchführung des 
ſelben in allem nehmen kann. Der menſchlichen Seele entſpricht es, auch 
wenn ſie die Seele des von Gott geſandten Mittlers und Verſöhners iſt, 
daß ſie die Frucht ihres Verdienſtes von Gott (durch Gebet) empfange 
und zwar für alle insgeſamt und für jeden insbeſondere“ (Schell, Dog 
matik III., Seite 269). Mit dieſer Zentralader der Gnade, die die: 
ſelbe in erſter Linie in Opfer und Sakramente einſtrömen läßt, muß offen— 
bar das übernatürliche Leben, wie es teils in den einzelnen Chriſten, teils 
und in gewiſſer Hinſicht vorzüglich in der Kirche nach ihren Vollmachten 
erſcheint, ſo Beziehung haben, daß es ſich mit ihr in Verbindung ſetzt, fort— 
während die Verbindung unterhält, kurz in Einheit mit ihr bleibt. Was 
uns dieſe Annahme als Sinn der kirchlichen Anſchauung und Uebung deutet, 
iſt die Schlußformel der kirchlichen Gebete beim Opfer, bei der Sakra— 
mentenſpendung, bei den Weihungen und Segnungen und bei den kirchlichen 
Tagzeiten: Per Dominum nostrum Jesum Christum. 

Hierüber ſchreibt Margreth a. a. O. S. 262 ff.: „Es iſt die Aufnahme 
unſerer Bitten und die prieſterliche Unterſtützung derſelben am Throne Gottes. 
So brachte ſchon der hl. Polykarp ſein Sterbegebet dem himmliſchen Vater dar 
durch den ewigen himmliſchen Hoheprieſter Jeſus Chriſtus“. Klaſſiſch für die 
Erklärung dieſer Formel iſt eine Stelle des hl. Fulgentius (ep. 14 n. 36): «Illud 
primum attendendum est, quod in conclusione orationis «per Christum fi— 


lum tuum Dominum» nostrum» dieimus: quod utique non inaniter catholica 
concelebrat ecclesia, propter illud utique sacramentum, quod mediator Dei 
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et hominum factus est homo Christus Jesus, sacerdos in aeternum secundum 
Melchisedech, qui per proprium sanguinem semel introivit in Sancta. 
ubi est in dextera Dei et interpellat pro nobis. Hoc in eo pontificatus offi- 
cium intuens apostolus ait: “per ipsum ergo offeramus hostiam laudis Deo, 
id est fructum labiorum confitentium nomini eius? (Hebr. 13, 15). Per ip- 
sum enim, qui pro nobis hostia dignatus est fieri, potest in conspectu Dei 
nostra hostia acceptabilis fieri. Fulgentius zitiert dann 1 Petr. 2,5 («spiri- 
tuales hostias acceptabiles Deo per Christum Jesum“ und ſchließt: chac igi- 
tur ratione dieimus Deo Patri: per Jesum Christum Dominum nostrum. 
Nam bene nosti nonnunquam diei: per sacerdotem aeternum Filium tuum 
Dominum nostrum Jesum Christums. In gleichem Sinne wird dieſe Gebets— 
formel durchweg von Vätern und Theologen gelehrt. Auch ſonſt lehren die 
Väter, daß Chriſtus unſere Gebete Gott darbringe, wie Margreth a. a. O. be— 
gründet. Dann erbringt Margreth die bibliſche Begründung dafür und be— 
merkt: «Es iſt die Lehre der hl. Schrift, daß die Engel und Heiligen die Ge— 
bete der Diener gottes zu Gott tragen (Tob. 12, 12; Apok. 5, 8) .. .. um ſie 
Gott wohlgefälli er zu machen und um ihre Gebete mit denen der irdiſchen 
Beter zu vereint, i. Da nun die Tatſache der himmliſchen Fürbitte Chriſti 
eſtſteht, liegt kei Grund vor, dieſe Art der Fürbitte bei ihm zu leugnen; im 
Gegenteil ſcheint die Univerſalität ſeiner Mittlerſchaft, die ſich auch durch die 
himmliſche Fürbitte betätigt, dieſe Art von Fürbitte zu fordern. Es iſt alſo 
ceıweisbare Tatſache, daß die Gebete der Gläubigen und auch das Gebet der 
Kirche mit dem himmliſchen Gebete Jeſu in Verbindung tritt. Was aber Tat: 
ſache iſt, iſt zugleich innere Notwendigkeit, weil, wie ſchon bemerkt wurde, das 
Gebet Jeſu die Zentralader des ganzen übernatürlichen Lebens iſt.“ (Vgl. Schell, 
Dogmatik III., S. 269.) 

Mit dem Gebet des Gottmenſchen tritt nun jedes irdiſche Gebet ſchon 
allein dadurch in Verbindung, daß der Beter es im Stande der heilig— 
machenden Gnade verrichtet. Aber es kann noch engere Verbindung mit 
demſelben erlangen. Chriſtus kann ſeine perſönliche ſpezielle Tätigkeit für 
irdiſches Gebet eintreten laſſen und einlegen und demſelben dadurch einen 
neuen Titel der Erhörungswürdigkeit verleihen. Daß er dieſe Erhöhung 
vor allem dem Gebete der ganzen Kirche zuwenden wolle, d. h. der Kirche, 
wie ſie auftritt und eintritt für die Geſamtheit ihrer Glieder, iſt von vorn— 
herein anzunehmen. Gewinnt nun aber auch das Gebet der ganzen Kirche, 
unterſtützt durch das ſpezielle Fürbittgebet Jeſu, einen neuen Titel der 
Erhörungswürdigkeit, wie Margreth a. a. O. ganz richtig bemerkt, ſo bleibt 
es doch auch unter dieſer Verbindung in ſich Bittgebet; ſeine Erhö— 
rungswürdigkeit vor Gott iſt nur de congruo; denn das ſpezielle Ein— 
treten des himmliſchen Mittlers für ſeine Kirche und ihr Gebet macht das— 
ſelbe noch nicht ohne weiteres zu etwas eng 

Sehr gut bemerkt hierüber P. Arendt a. a. O. a. 1899 p. 378 n. 249, daß, 
wenn die Kirche nur ſo, wie es eben ausgeführt wurde, in ihrem Gebete be⸗ 
trachtet wird, „deferuntur preces ecclesiae sanctae ad Omnipotentis et mu! 
tum Miserentis Dei thronum a mediatore Jesu Christo corroboratae velmti 
alia et nova ipsius instantia.“ 

Es kann alſo auch die Kirche dieſes Gebet nicht ſelbſtändig, mit 
eigenem Rechte und mit eigener Gewalt und zu von ihr ſelber feſtgeſetzten 
Zwecken benützen, ausüben. Nur wenn Chriſtus das ſeiner Kirche ein— 
räumt, erlangt dieſelbe eine neue Gewalt. Ob dies der Fall iſt, wird ſich 
ſpäter zeigen, wobei ſich dann auch herausſtellen wird, was dieſe neue 
Gebetsmacht vermöge, eine Frage, die, wie man gleich ahnt, mit den Sa— 
kramentalien zuſammenhängt, da es ja unbeſtritten iſt, daß nicht alle Sa— 
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kramentalien ſachliche Sakramentalien nach Art des Weihwaſſers ſind. — 
Die ſyſtematiſche Fortſetzung fordert hier, daß, nachdem die Exiſtenz des 
himmliſchen Gebetes Chriſti nachgewieſen worden iſt und eine Verbindung 
der ganzen Kirche mit dieſem Gebete, ſowie die Notwendigkeit dieſer Ver— 
bindung ſich herausgeſtellt hat, das Objekt dieſes Gebetes ins Auge ge— 
faßt werde !). 

III. 


Und der bisherigen Art des Vorgehens entſprechend ſoll auch hier zu— 
nächſt beſtimmt werden, worauf ſich das himmliſche Gebet Chriſti nicht 
erſtreckt. Hier müſſen wir im Auge behalten, daß Chriſtus an der von 
ihm ein- für allemal feſtgeſetzten Ordnung ohne Ausnahme feſthält. 
Dieſe Ordnung aber iſt, daß dem kirchlichen Lehramt und dem kirchlichen 
Prieſtertum die Behütung, Entwicklung und Vermittlung der geoffenbarten 
Wahrheit und die Zuwendung der an die Sakramente geknüpften Gnade 
als wahre im Ocganismus der Kirche liegende Doppelmacht anvertraut 
worden iſt. Diesbezüglich kann alſo das himmliſche Gebet des Gottmenſchen 
dem Weſentlichen nach der Kirche nichts mehr erflehen. Zweitens wird das 
himmliſche Gebet des Gottmenſchen auch nicht auf das gehen, weſſen die 
Kirche nach dem unterſten Grade ihres Gedeihens (ihres bene esse) be— 
darf, wobei wir von beſonderen Prüfungen und Zulaſſungen, wie jener des 
großen Schismas, durchaus abſehen. Wir können uns nicht denken, daß 
der himmliſche Vater der vielgeliebten Braut und Stellvertreterin ſeines 
Sohnes nur das zugedacht habe, was ſie bloß notdürftig, ſozuſagen, ſein 
und wirken läßt; wir halten die Annahme für innerlich gut begründet, 
daß er nur alle jene wie immer geartete Hülfe mit dem himmliſchen Gebet 
Jeſu verknüpft habe, welche über den angegebenen Grad hinausgeht. 

Wenden wir uns nun zur poſitiven Beſtimmung des Objektes des 
himmliſchen Gebetes Chriſti, ſo müſſen wir zunächſt an mehrere Punkte aus 
der Chriſtologie erinnern. Der erſte iſt, daß der himmliſche Vater nicht 
ohne Rückſicht auf das Erlöſungsverdienſt des Gottmenſchen die Vorher— 
beſtimmten erwählt hat. Der zweite ſagt, daß Chriſtus den Vorherbe— 
ſtimmten alle Wirkungen der Vorherbeſtimmung verdient hat, zu denen vor 
allem die Gnade der endlichen Beharrlichkeit (der perseverantia finalis) 


gehört. Der dritte Punkt lehrt, daß Chriſtus allen Menſchen das ver- 


dient hat, was genügenderweiſe (quoad sufficientiam, wie der terminus 
technicus lautet) zur Erlangung des ewigen Lebens hingeordnet iſt. Der 
vierte Punkt beſagt, daß die Erlangung all' deſſen, was Chriſtus den Er— 
löſten verdient hat, von der Seite dieſer nicht ſo erfolgt, daß ihre dies— 
bezüglichen Akte ohne Anſchluß an eine ſtetig fortdauernde Wirkſamkeit 
Chriſti das Nötige oder Förderliche erhalten können. Das ergibt ſich ja 
ſchon daraus, daß ſonſt das fortwährende Opfer des Neuen Bundes, ſowie 
das himmliſche Gebet Jeſu geleugnet werden müßten. Es folgt aber aua, 


1) Ueber die Wirkſamkeit des himmliſchen Gebetes Chriſti bleibt nichts zu 
ſagen. Wenn ſchon dem irdiſchen Gebete des Gottmenſchen Unfehlbarkeit der 
Wirkung zukam, ſo muß ſein himmliſches Gebet doch ſicher (a fortiori) dieſe 
Qualität haben. 


— 


m 


| 
Ni 
| 
| | 
| | 
0 | | 
| | 
| | | h 
7 | d 
| u 
il 
5 | ei 
| in 
( 
B | | K 
| | | n 
fi 
| 
1 
| 
1 — 
14 
1 
K 
1 


— 


Die Bedeutung des Weltkrieges für die katholiſche Religion. 649 


ſchon aus der in der heiligen Schrift, ſowie in der beſtändigen Tradition 
ausgeſprochenen Lehre, daß die Kirche der myſtiſche Leib Chriſti und Chriſtus 
deren Haupt iſt. 

Fragen wir denn nun, was die Gläubigen um der Verdienſte Coriſti 
willen ſelber ſich von Gott verdienen können, ſo wird von den Theologen 
ein dreifaches Objekt angegeben. Das erſte iſt die Gnade der endlichen 
Beharrlichkeit. Sie kann der Gerechtfertigte ſich (de congruo late sumpto) 
der Billigkeit nach verdienen, indem er ſich nämlich für den Empfang dieſer 
au gezeichneten Gnade disponiert, dieſelbe z. B. in inſtändigem Gebete begehrt. 
Zweitens kann der Gerechte ſich rechtlich (de condigno zeitliche Güter ver— 
dienen, inſofern dieſe mit der Erlangung übernatürlicher Güter Zuſammen— 
hang haben. Das dritte Objekt iſt die Wiedererlangung der göttlichen 
Freundſchaft. Der Sünder kann ſie ſich nach Billigkeit (de congruo late 
sumpto) verdienen. Daraus ergibt ſich denn nun, daß Chriſtus ſein himm— 
liſches Gebet beim Vater einlegt, um den Erlöſten das de condigno zu 
erwirken, was ſie nur de congrun erlangen können, alſo z. B. den Vor— 
herbeſtimmten jene aktuellen Gnaden, deren ſie zur Auswirkung der Vorher— 
beſtimmung bedürfen. 

Mit dieſem im Vorausgehenden auch dem Objekte nach beſtimmten 
himmliſchen Gebete Chriſti muß nun, wie bereits früher nachgewieſen wurde, 
das übernatürliche Leben des einzelnen Chriſten, wie jenes der gejumten 
Kirche Zuſammenhang haben. Inſofern die Kirche in Opfer und Sakra— 
mentenſpendung amtliche Gewalten aufweiſt, iſt dieſer Zuſammenhang be— 
ſonders tief und innig. Es kann aber auch überdies die nach Ueber— 
und Unterordnung gegliederte Kirche ſich ſo recht im Bewußtſein dieſes 
ihres Organismus einerſeits, ſowie der Innigkeit ihrer Beziehungen zu 
ihrem göttlichen Bräutigam und Haupte andererſeits im Gebete ſich an 
Chriſtus wenden, um von Chriſtus und dem ewigen Vater Gnade zu er— 
halten. Kein Zweifel, daß Chriſtus um der Kirche Gebet willen geneigt 
wird, ſeine Fürbitte, welche fie de condigno erlangen kann, beim Vater 
einzulegen, ſo daß nunmehr ſicher jene Gnaden fließen, die bisher nur 
im Begriff des meritum de congruo lagen. Aber dabei iſt offenbar die 
Gebets macht der Kirche beſchränkt; fie liegt ganz auf der Seite Jeſu. 
Könnte nun nicht über dieſe Beſchränkung hinaus die Kirche eine Anteil— 
nahme am himmliſchen Gebete Jeſu erfahren? Iſt es undenkbar, daß 
Chriſtus auf eine neue Art der Kirche Gebet als ſein Gebet betrachten 
könnte? (Schluß folgt.) 


Die Bedeutung des Weltkrieges für die katholiſche Religion. 
Von Kaplan Joſ. Gotthardt, Pömbſen bei Nieheim (Kreis Höxter). 
s iſt kein Zweifel mehr, daß ein religiöſes Erwachen der einzelnen 
Kulturnationen in der ſchweren Zeit des furchtbaren Völkerringens 
ſtattge funden hat. In dem ſichtlichen Bewußtſein feiner Ohnmacht, in 
dem gewaltigen Zuſammenprallen der vitalſten Intereſſen der einzelnen 
Kulturnationen, in dem eigenartigen Zuſammentreffen der höchſten Kultur— 
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entfaltung mit der denkbar einſeitigſten Vertretung materieller Intereſſen, 
endlich in der Erkenntnis der eiſernen Notwendigkeit eines Kampfes um 
Sein und Nichtſein, eines Eintretens für die heiligſten Güter der Menſch— 
heit und Nationen, wie auch des Individuums, haben die religiöſen Grund— 
akkorde in der menſchlichen Pſyche einen ſo lebhaften Hochklang erfahren, 
daß es ſich erübrigt, nach all den vielen Hinweiſen auf dieſe Tatſache noch 
näher hinzudeuten. Eines hat man nur allzu oft vergeſſen: Die religiöſe 
Erwachung war mehr hervorgegangen aus der Not der Zeit und des In— 
dividuums, der Angſt um das teuere Leben auf dem gefahrreichen Schlacht— 
felde und zu Hauſe, nicht minder aus der Einſicht der eigenen perſön— 
lichen Unzulänglichkeit und aus der mangelhaften Anerkennung der allmäch— 
tigen Hilfe Gottes, der den endgültigen Sieg geben muß. Sie war weniger 
eine auf rationellem Wege gewonnene ſelbſtloſe Hingabe an den göttlichen 
Vaterwillen, der des Menſchen Schickſal liebevoll lenkt und leitet, und ſo 
kam bald eine Ermüdung, eine unwillkommene Ermattung in der praktiſchen 
Entfaltung dieſer religiöſen Geiſteserneuerung, und damit auch eine Er— 
nüchterung bezüglich der auf dieſe gewaltigen Aeußerungen des religiöſen 
Empfindens geſetzten Hoffnungen. 

Und doch war die Hoffnung, daß in der Zukunft eine ernſte Gewiſſens⸗ 
erforſchung des Individuums hinſichtlich ſeines bisherigen individuellen 
religiöſen Lebens erfolgen werde, wohl motiviert, und es erfolgte eine tat— 
ſächliche Neuorientierung des praktiſchen Chriſtentums bei vielen Akatholiken, 
ſowie bei bisher lauen Vertretern des katholiſchen Glaubens. Der mächtige 
Impuls, der von der Kriegserklärung, den nächſten Kriegsvorbereitungen, 
den Kriegserfolgen, dem harten, ſchweren Kampf gegen erbitterte Feinde, 
von den Leiden und Sorgen zu Haus und in den Lazaretten ausging, war 
für die religiöſe Neugewinnung der Seele ſo erfolgreich, daß mancher 
Krieger mit Gott verſöhnt gefallen iſt, der ſonſt in religiöſer Gleichgültig— 
keit geſtorben wäre, daß manches fromme Gebet aus bedrängtem Herzen 
und von zitternden Lippen kam, das ſonſt außerhalb jeder Not nicht verrichtet 
worden wäre; auch läßt ſich nicht verkennen, daß die Nähe des Todes, die 
Grauſamkeit mancher Feinde, die Härte der Kriegsforderungen u. a. die 
Menſchenſeele zum ernſten Nachdenken, zur heilſamen Einkehr und zur Aus— 
ſöhnung mit ſeinem oft verkannten Gotte geführt hat. 

Doch von all dieſen Einzelmomenten abgeſehen, iſt das herrliche Bei— 
ſpiel, das Führer und Fürſten, Volk und Soldaten gegeben haben, von einer 
ſolch pädagogiſchen Nachwirkung geweſen und geblieben, daß die moderne 
Jugendbeſtrebung, die religiöſe Seite der Volks- und Jugendbildung fortan 
einen wichtigen Platz in der geſamten Erziehungsarbeit einnehmen wird. 
Insbeſondere aber wird die Glaubensloſigkeit, die Abneigung gegen Gott und 
chriſtliche Offenbarung, Atheismus und Staatsfeindlichkeit, religiöſe Gleich— 
gültigkeit und Averſion vor den ethiſchen Satzungen der poſi— 
tiven Religion in dem Grade ſchwinden, als mit der erneuten 
Religionsübung eine vertiefte Rechenſchaft über Wert und Würde des 
Chriſtentumes, vorzüglich der katholiſchen Ideenrichtung ein— 
treten wird. Inſofern ſind die religiöſen Vorbedingungen als günſtig zu 
bezeichnen. Dazu kommen nun noch folgende, bis jetzt faſt unbeachtet ge— 
bliebene Möglichkeiten und Wirklichke ten eines religiöſen Höhenganges: 


| 
| 
| 
| 
| 
11 
| 
74 
| 1 
1 
| | 
| 
| | n 
ı 
v 
fi 
u 
| 
N 
De 
ſa 
| 
ih 
1 ge 
ei 
| R 
| ſe 
u 
di 
5 | 
N | 
11 


Die Bedeutung des Weltkrieges für die katholiſche Religion. 651 


1. Die Kulturnationen ſehen ſich außerſtand, ſelber den ſo ſegensreichen 
Frieden ſich geben zu können; das Schwert des Rechts und der Ge— 
rechtigkeit iſt ihnen gleichſam aus der Hand genommen, und Gott führt das 
Schwert ſeiner göttlichen Vorſehung, die zur rechten Zeit belohnt und 
beſtraft. 

Es kommt alſo zu der individuellen Ohnmacht auch die nationale. 
Wenn auch der Stärkere das Recht auf der Spitze ſeines Schwertes trägt, 
ſo iſt er ſich doch bewußt, daß auch das Schwert den abſchließenden Sieg 
nicht allein erringen kann. — Außerdem: 

2. Das erhebende Beiſpiel der religiös:guten Soldaten, 
die im Lazarett und in Feindesland beten, die in der rechten Hand das 
Schwert, in der linken den Roſenkranz halten, kann nicht ohne pädagogiſchen 
Einfluß bleiben, zumal die religiöſe Erziehung der nach Möglichkeit konfeſſionell 
getrennten Soldaten durch die Feldgeiſtlichkeit die religiöje Bildungsarbeit des 
Krieges unterſtützt. An dieſem religiös-ethiichen Vorbilde wird mancher 
religiös indifferente Vaterlandsverteidiger geſunden, und mächtig wird in 
ihm nachklingen das alte Kirchenlied, das fromme Gebet, womit ihn die 
Mutter einſt in das Verſtändnis ſeiner katholiſchen Religion einführte. — 
Hinzutritt alsdann das Hauptmoment: 

3. Die Nähe des Todes und die Unmöglichkeit, ihm zu ent— 
rinnen; das Schlachtfeld, das Feldlazarett, die Toten- und Verwundeten— 
züge ſind ein gewaltiges „Memento mori“. Die pſpychologiſche Kraft 
dieſer Todesmahnung iſt von ſolcher Wirkungskraft, daß nur Verſtockt— 
heit dem religiöſen Impuls noch widerſtehen kann; hier wird der Atheis— 
mus, die Irreligioſität, die Chriſtusfeindſchaft zu Schanden, und die Volks— 
pſyche will von jenen Gottes- und Chriſtusfeinden in Zukunft nichts mehr 
wiſſen. Endlich ſei noch an folgendes erinnert: 

4. Die Fürſten des Volkes erkennen im Kriege mehr denn ſonſt die 
Kraft der Religion im Leben des Soldaten; die Religion in ihrer gewiſſen— 
haft praktiſchen Uebung bewahrt den Soldaten vor ſittlichen Exzeſſen und 
Verfehlungen gegen den militäriſchen Gehorſam und die ſtrenge Soldaten— 
pflicht. Ein praktiſch religiöſer Soldat zieht gern in den Kampf mit Gott 
für König und Vaterland; er fürchtet nicht die Nähe des Todes, denn ſeine 
Ueberzeugung ſagt ihm, daß im gerechten Kampf für die heiligen Güter des 
Vaterlandes und der Heimat, der Freiheit und nicht ſelten auch der Religion 
der Heldentod der Seele wahre Unſterblichkeit bei Gott und den Menſchen 
verleiht, daß „noch immer die Völker geprieſen werden, die für Gott und 
Geſetz, für Eltern, Weiber und Kinder ſtritten und gegen den Feind zu— 
ſammenſtehend erlagen“. Seine Religion gibt ihm das gute Gewiſſen, das 
ihm auch in trüben Tagen jenen Heldenmut verleiht, den nicht die Welt, 
geſchweige denn die Irreligioſität, geben kann. 

Es erkennen daher die kriegführenden Fürſten und Volksführer fortan 
eine ihrer idealſten Herrſcheraufgaben darin, dem Volke nicht allein ſeine 
Religion zu erhalten, ſondern ihm ſeine Religion lebensvoll geſtalten zu helfen, 
ſeine Religioſität fördern zu helfen und vor allem ſtaatsbürgerliches Denken 
und religiöſes Wollen in Einklang bringen zu laſſen. Dieſes dürften wohl 
die weſentlichſten Momente ſein, die in der günſtigen religiöſen 
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Konſtellation der Zeit zur Entfachung gegenſeitigen religiöſen Verſtändniſſes 
einen nachhaltigen Einfluß auch nach dem Kriege ausüben werden. Dazu 
kommt folgendes: 

a) Es iſt auch in der zeitgemäßen Stellung der katho— 
liſchen Welt- und Lebensrichtung zu den aktuellen religiöſen 
Fragen ein günſtiges Prognoſtikum gegeben. Iſt die moderne 
hiſtoriſche Forſchung, beſonders die wiſſenſchaftliche Kulturgeſchichte — der ge: 
waltigen Kultur- und Wiſſenſchaftsleiſtungen der katholiſchen Glaubens: 
orientierung gerecht geworden, dann wird auch der Blick der Gegner ge— 
ſchärft werden für die ſachliche Beurteilung der Stellung des Katholizis— 
mus zu den akuten Welt- und Lebensfragen und zwar in folgender Weiſe: 

1) Die katholiſche Wahrheit hat ſtets ein unverkennbar wohltuendes 
Verſtändnis für alle Zeit- und Lebensfragen gehabt, beſonders für die 
Gegenwartsfragen mitten im Kriege und auch nach dem 
Kriege. Dieſe Fragen der Gegenwart und nächſten Zukunft ſind von 
noöétiſch-religiöſem und ethiſch-kulturellem Wertungsſtandpunkte aus ver: 
ſchieden. Die katholiſche Kirche hat nicht nur ein Verſtändnis für die Not— 
wendigkeit des gerechten Krieges, ſondern vor allem ein Intereſſe für einen 
ehrenvollen Frieden. Jene harten, unmotivierten Vorwürfe, die dem katho— 
liſchen Wahrheits-, Zeit- und Lebensempfinden noch jüngſt von gegneriſcher 
Seite gemackt wurden, verlaſſen den Boden der hiſtoriſchen Tatſache, daß 
das Chriſtentum in der katholiſchen Geſtaltung den Krieg allerdings als die 
ultima ratio zur Herſtellung und Satisfaktion verletzten Rechts und ge: 
trübter Gerechtigkeit iſt und nur im äußerſten Falle als Heilmittel an— 
gewandt werden ſoll. Trotzdem erkennt die katholiſche Kirche die ſitt— 
liche Berechtigung des Krieges an und ſtellt ſich bei ſeiner ethiſchen Wür— 
digung auf den Standpunkt des einfachen Naturrechts, des poſitiven Völker— 
rechtes und der aus Schrift und Tradition ſyſtematiſch entwickelten chriſt— 
lichen Lehre von der Erlaubtheit und ſittlichen Wertung des gerechten 
Krieges. Die Kirche ſieht in dem Kriege kein Revanchemittel, wie es 
Frankreich tut, keinen Eroberungszug zur materiellen Bereicherung, 
wie England den Krieg auffaßt, kein Gewaltmittel zur Ausbreitung ſlaviſcher 
Kultur und ruſſiſcher Religion mit ſtark materiellem Einſchlag und metallenem 
Beigeſchmack, wie Rußland die Kriegsfackel zu würdigen ſcheint, auch nicht 
als eine günſtige Gelegenheit, Bundestreue und Ehrenwort zu brechen, wie 
Italien der Kulturwelt das traurig ſchmachvolle Schauſpiel bietet. Vielmehr 
betrachtet die katholiſche Lebenswahrheit den Krieg als ein freilich furcht— 
bares, aber ſittlich erlaubtes Heilmittel, Recht und Gerechtigkeit, die grund— 
los verletzt wurden, wieder ihren Ehrenthron zu verſchaffen, den ungerecht 
unterdrückten Nationen ihre höchſten Güter wie Freiheit, Ehre, Heimat und 
verbrieftes Recht wiederzugeben, den wohl befeſtigten und dauerhaften Frieden 
zur Förderung von Kultur und wahrer Nationalbildung den Völkern von 
neuem zu ſchenken und nicht zuletzt die internationale Rechtsord— 
nung nach den Grundſätzen der individuellen und völkiſchen Gerechtigkeit 
wieder herzuſtellen. 

2) Für die katholiſche Staotslehre iſt das Heil des Krieges nicht der 
Krieg, ſondern die geſetzliche, kulturfördernde Friedensord— 
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nung. Infolgedeſſen verurteilt die katholiſche Lehre vom Kriege alle un: 
erlaubten, vernunſtwidrigen und internationalen Abmachungen widerſprechende 
Mittel, um den Sieg zu erlangen; Ne verpönt alle unmotivierten Aus— 
ſchreitungen gegen die in der Heimat Zurückgebliebenen, vor allem gegen 
wehrloſe Weiber und Kinder; für ſie beſteht der Krieg nur zwiſchen den Na— 
tionen als ſolchen, die ihrerſeits die Entſcheidung in die Hand der kämpfen— 
den Truppen gelegt haben. Naturgemäß billigt die katholiſche Auffaſ— 
ſung vom erlaubten gerechten Kriege alle Maßregeln, die ſo notwendig 
zur Rettung des eigenen Landes ſind, daß ohne ſie die 
nationale Exiſtenz ſchwer gefährdet wäre. 

) Demnach erkennt ſie die Notwendigkeit an, ein neutrales Land zur Baſis 
von Kriegsoperationen zu machen, indem es allen dadurch erwachſenden Schaden 
dem betreffenden neutralen Staate erſetzt und ihn vorher von den notwendig ge— 
wordenen Maßnahmen benachrichtigt; außerdem hält die katholiſche Theorie vom 
Kriege es für erlaubt, Kulturdenkmäler, wie Kirchen, öffentliche Bauten, Zer— 
ſtörungsgefahren auszuſetzken, falls ſolche vom Gegner zu kriegeriſchen 
Operationen benutzt werden. Denn die Selbſterhaltung eines Volkes 
iſt ein höheres Gut als die Erhaltung von Kulturgütern, falls dieſe vom Feinde 
zu ſtrategiſchen Zwecken mißbraucht werden. Allen Beoleiterſcheinungen des 
rauhen Krieges wird aber die katholiſche Geiſtesrichtung gerecht: die katho 
liſche Kirche betet mit dem Soldaten, wenn er in den Kampf zieht und in 
heißer Feldſchlacht für ſein Vaterland ſtreitet; die Feldgeiſtlichen reichen 
dem Schwerverwundeten das Brot des ewigen Lebens und ſpenden ihm 
Troſt und Frieden im Todeskampfe; ſie überbringen ſeinen letzten Willen 
und ſeine letzten Grüße den Teueren in der Heimat und werden nicht müde, 
von einem Lazarett zum anderen, von einer Front zur andern zu eilen, um 
hier zu helfen, Schmerzen zu lindern und der erhabenen Majeſtät des Todes 
durch die Troſtmittel der Kirche würdig zu begegnen. 

Zu Hauſe ſelber aber hilft das katholiſche Volk, treu feiner religiöſen 
Erziehung, treu vor allem den ethiſchen Grundſätzen der chriſtlichen, ſelbſt, 
loſen Nächſtenliebe, den Zurückgebliebenen, unterſtützt die gerechte Sache des 
Vaterlandes durch Gebet und Liebesgaben, erneuert ſeine Treue gegen Gott 
und die Kirche durch ein gewiſſenhaftes Leben in der Geiſteserneuerung 
durch den öfteren würdigen Empfang der hl. Sakramente und ſucht jene 
Mahnungen in die praktiſche Tat umzuſetzen, die ihm in Kirche und Schule 
aus treu patriotiſchem und ebenſo treu kirchlichem Munde zuteil wurden. 
Das gute lebendige Beiſpiel reißt auch jene fort, die vielleicht bisher lau 
waren und den Ernſt der Zeichen der Zeit noch nicht ſo recht zu würdigen 
verſtanden. Nach dieſer Richtung iſt alſo der Katholizismus durch ſeine 
vollwertige Anpaſſung an die Forderungen der Zeit durch— 
aus zeitgemäß. Daraus folgt aber, daß die Gegner des gegenwärtigen 
Katholizismus keine Veranlaſſung haben, dieſen in ſeiner praktiſchen 
Wirkung auf den Geiſt und die Betätigung der Zeit, vor 
allem ſeine Einwirkung auf das Opferleben der Gegenwart zur Rettung von 
Vaterland und Heimatehre nicht lebenskräftig einzuſchätzen. Doch es kommt 
noch ein neues Motiv hinzu: 

8) Der Katholizismus der Gegenwart zeigt gerade 
in dem Kriege ſeinen verſönlichen, Chriſtus entſtammten 
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Charakter: Der Katholik kämpft Schulter an Schulter mit bunt ge— 
miſchten religiöſen Bekenntniſſen; er fragt in der Not des Vaterlandes 
nicht nach der Religion ſeines Kameraden, ſondern begrüßt ihn als Bruder, 
Kampf- und Leidensgenoſſen; er teilt den letzten Biſſen, den letzten Trunk 
Waſſer mit andersgläubigen Helden im Schützengraben, in der Kampflinie, in 
dem Feldlazarett. Außerdem bleibt er ſeiner religiöſen Pflicht treu und 
achtet und ehrt den Mitbruder als Menſchen und Landsmann. Beſonders 
aber wird er in ethiſcher Hinſicht ein gutes Beiſpiel geben und jenen Ideen 
zum Siege verhelfen, welche die katholiſche Kirche von jeher als die Gottes-, 
Nächſten- und geordnete Selbſtliebe bezeichnet hat. Es ſind markante Er: 
ſcheinungen jene ſelbſtloſen Ordensſchweſtern, die von einem Schmerzenslager 
zum anderen eilen, bald hier tröſten, bald dort Wunden heilen und auch 
dem verwundeten oder gefallenen Gegner die gleiche Ehre erweiſen. Hier— 
mit ſoll nicht geſagt ſein, als ob die anderen Konfeſſionen nicht dieſelben 
Samariterdienſte auf dem Schlachtfelde, in den Lazaretten und in der Heimat 
leiſteten, das liegt uns fern; vielmehr erkennen wir deren Wirken unter der 
Fahne des Roten Kreuzes dankbarſt und rühmlichſt an. Was wir nur für 
uns in dieſem Zuſammenhange in Anſpruch nehmen, iſt die ebenbürtige 
Leiſtungsfähigkeit des katholiſchen Patrioten im Dienſte des Vaterlandes, 
ſo daß der Katholik Deutſchlands ſich als Freund und dankbarer Sohn 
ſeiner heimatlichen Erde mit dem andersgläubigen Patrioten auf dieſelbe 
Stufe ſtellen darf. Die Zeit, in der von Vaterlandsfreunden 
erſter und zweiter Klaſſe die Rede war, iſt vorbei. Der Ka— 
tholizismus iſt alſo den Anforderungen der Zeit, den Opfern des Krieges 
in idealſter Weiſe gewachſen, und der einzelne Katholik wird von ſeinen 
nichtkatholiſchen Führern und Fürſten in derſelben Weiſe geehrt und geachtet 
wie ſeine akatholiſchen Kameraden. Die katholiſche Religion hat ſich in 
beſonderem Maße kulturverſtändlich, kulturfreundlich, kultur— 
fördernd gezeigt. — Damit haben wir den Uebergang zu der geſamten 
Stellung des Katholizismus zur modernen Kultur und Wiſſenſchaft gewonnen. 

b) Soll eine Annäherung der Konfeſſionen erfolgen, jo wird der moderne 
Menſch nach den bisherigen Ausführungen umſomehr Grund dazu haben, 
als die chriſtkatholiſche Welt- und Lebens richtung allen 
zeitgemäßen Kultur- und Wiſſenſchaftsfragen ſich gewachſen 
zeigt. Sehen wir von dem Kriege ab, ſo hat die Gegenwart dieſelben 
Kulturbeſtrebungen wie die vergangenen Jahrhunderte, mit dem Unterſchiede 
freilich, daß jetzt eine edlere und friedlichere Kultur grundgelegt 
werden muß. Denn der Krieg iſt in letzter Hinſicht doch keine beſondere 
Note für den Bildungswert der modernen, von Gott und Chriſtus ab— 
gewandten Kultur, die auf Einzelpſyche und ganze Nationen nicht gleich— 
mäßig veredelnd eingewirkt hat. — Darüber dürfte denn doch wohl kein 
Zweifel mehr beſtehen, daß die religiöſe Geiſteserneuerung der Gegenwart 
auf eine neue Baſis geſtellt werden muß, daß der alte gottesfeindliche Geiſt, 
die Apathie gegen Chriſtentum und chriſtliche Ethik dauernd aus dem Herzen 
des Individuums und der Nation verſchwinden muß. Da ſchreibt in dieſen 
Tagen ein Proteſtant, deſſen Gedanken zum Pfingſtfeſt 1915 wir vielfach 
unterſchreiben möchten: 
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„Wir brauchen Größeres und Wertvolleres. Wir brauchen eine Wieder— 
geburt unſeres geſamten Volkslebens. Der Krieg iſt eine gewaltige, ſchmerzens— 
reiche Operation an unſerem Volke mit Blut und Eiſen. Alte ſchlechte Säfte 
müſſen dadurch ausgeſchieden werden, neue Lebenskräfte zur Entfaltung kommen. 
Eine Geſundung des Volksganzen, national, ſittlich, religiös — das bleibt das 
wichtigſte und höchſte Ziel dieſes Krieges, das jeder, der ſein Vaterland wirk— 
lich lieb hat, von ganzem Herzen wünſchen muß. Iſt Ausſicht dafür vorhanden? 
Haben wir berechtigten Grund zu dieſer Hoffnung? Wir könnten hinweiſen 
auf den Opferſinn, die Heldenkraft, die ausdauernde Geduld, die vorbildliche 
Einigkeit, die unſer Volk in dieſen Zeiten bewieſen hat. Aber können wir dieſen 
hellen Zügen nicht auch dunkle Bilder gegenüberſtellen? Gibt es nicht auch 
heute noch Selbſtſucht, Habgier, Verzagtheit, Eigenbrödelei, ungebrochene Genuß 
ſucht? Und wer bürgt uns dafür, daß, wenn der Krieg mit ſeinem Schrecken 
zu Ende iſt, die guten Keime, die ſich jetzt in der Volksſeele regen, von dem 
alten Unkraut nicht wieder überwuchert werden? Hören wir nicht jetzt ſchon 
manche berechtigte Klage über Nachlaſſen, über Rückfall in die alte Art, über 
zunehmende Gleichgültigkeit und wachſende Stumpfheit? Um nur eins zu 
nennen: iſt die religiöſe Flut, die mit dem Anfang des Krieges einſetzte, nicht 
ſtark abgeebbt, an manchen Stellen ſogar verſiegt und im Sande verlaufen? 
Was die Not des Augenblickes geboren, hat die nächſte Stunde ſchon ſterben 
laſſen. Wo die Begeiſterung aufflammte, hat die Nüchternheit Platz gegriffen. 
Manche Glut iſt wie ein Strohfeuer zuſammengeſunken. Dem verheißungsvollen 
Anfang folgte bei vielen ein matter Fortgang; und hier und da auch ein kläg— 


liches ende. — — — Dem Geiſte Gottes müſſen wir Haus und Herz öffnen; 


er iſt noch viel wichtiger als der menſchliche Geiſt, vor deſſen großen Triumphen 
wir ſtaunend ſtehen? Nur in ihm haben wir Troſt, Kraft und Zuverſicht. 
Nur durch ihn kann unſer Volk eine Neugeburt erleben. — — — Mit rückſichts⸗ 
loſem Ernſt müſſen wir uns in den Gehorſam gegen den klar erkannten Willen 
Gottes ſtellen. In unbeugſamer Strenge müſſen wir an uns arbeiten. In un— 
erbitterlicher Wahrhaftigkeit müſſen wir über uns zu Gerichte ſitzen. Wir müſſen 
Gott recht geben und uns unrecht.“ I) 

Dieſem beachtenswerten Gedanken haben wir nur die eine Tatſache 
hinzuzufügen: Dieſer Gottesgeiſt, der, wie in dem Zitat ausgeführt 
iſt, der Gegenwart neue religiöſe Lebenskraft verleihen ſoll, iſt jener heilige 
Geiſt, der am erſten Pfingſtfeſte in der chriſtlichen Aera die neue Kirche, 
die katholiſche Kirche, gründete, deren Beiſtand er ſein wird bis zum 
Ende der Zeiten. Dieſen hl. Geiſt hat die katholiſche Kirche empfangen, 
und wenn irgend eine Religion das religiöſe Empfinden des Volkes geſunden 
laſſen kann und will, dann iſt es ohne Zweifel die katholiſche 
Welt⸗ und Lebensanſchauung. Damit haben wir indirekt ein Zeugnis 
für den zeitgemäßen Charakter des chriſtkatholiſchen Glaubensbekenntniſſes 
gewonnen, und die Zeit ſcheint mehr wie reif zu ſein für die wiſſenſchaft— 
liche Behandlung religiöſer Probleme. Allerdings will der Katholizismus 
der Gegenwart auch nicht mehr: Er verlangt nur eine objektive wiſſen— 
ſchaftlich⸗ſachliche Würdigung ſeiner werbenden Kraft, ſeines un— 
vergänglichen Ideengehaltes, ſeiner zeitgemäßen Bedeutung für 
Kunſt und Wiſſenſchaft, Leben und Wahrheitsſuchen. — Dieſe Forderungen 
ſind nicht allein berechtigt, ſondern ſie geben innerhalb der geſchichtlichen 
Geneſis der einzelnen religiöſen Bekenntniſſe die Möglichkeit einer ſach— 
lichen Auseinanderſetzung für jene, die den letzten Grund aller Differenz— 


I) „Der Tag“ vom 23. Mai 1915. Der Verfaſſer: Konſiſtorialrat Dr. Conrad 
ſtellt da andere Forderungen auf, wie es viele ſeiner Amtskollegen zu tun ge— 
wöhnt ſind. Ohne die hiſtoriſch-göttliche Gründung des Chriſtentums kommen 
wir nun einmal nicht weiter. 
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punkte gewiſſenhaft erfaſſen wollen. Demnach würden vorerſt noch folgende 
Fragen zu beautworten ſein: 

2.) Welch’ neue Triebkräfte birgt die katholiſche Weltanſchauung für 
die zeitentſprechende Kultur und die vorwärtsdrängende Wiſſenſchaft? Iſt 
der Vorwurf der Gegner, kritiſch betrachtet, berechtigt, der Katholizismus 
ſei ein Hemmſchuh für die ruhige und ethiſch wie kulturell erfolgreiche 
Kleinarbeit an der Pſyche des Individuums und der Nation? Es iſt ge— 
rade in der Gegenwart notwendig, von einem anderen Standpunkte aus, 
als es ſeiner Zeit Schell getan hat, den Kultur- und Wiſſenſchafts— 
höhengang des katholiſchen Dogmas und ſeiner Ethik zu erweiſen und 
zwar im Intereſſe des gegenſeitigen konfefſionellen Verſtändniſſes. Die 
katholiſche Kulturarbeit in der Jetztzeit wurde vielfach durch die mannig— 
faltigen Nörgeleien unberufener Kritiker, und ſelbſt im eigenen Lager, wie 
z. B. durch die Moderniſten, jo unterbunden, daß es heute noch rätſelhaft 
ſcheint, was denn die bekannte Kulturgeſellſchaft im Sinne F. X. Kraus über— 
haupt ohne den lebendigen Kontakt mit Rom leiſten will und kann. 
Man laſſe doch der Kirche ihren von Chriſtus gewollten und beſtimmten 
Charakter und liebäugele mit keinen Ideen, die niemals in das Kulturgut 


katholiſcher Geiſtesrichtung aufgenommen werden können, weil es ihnen an 


dem Feuer des hl. Geiſtes mangelt, und nicht die wahre Kultur in— 
tendiert wird, ſondern unmotivierten Forderungen einer unkritiſchen Gegen— 
wart in einer Weiſe entſprochen wird, daß der Mutter, der Kirche, durch 
ihre eigenen Kinder daraus nur ſchmerzlicher Schaden erwächſt. 

=) Eine wahre Kulturfreudigkeit hat ſich die Kirche ſtets bewahrt; denn 
ſie wahrte den echten Geiſt himmelanſtrebender Kultur; ſie forderte auf 
Grund ihres Verſtändniſſes von dem Urſprunge, der Geneſis, den Zielen 
und Mitteln der von Gott dem Menſchen auf ſeinen Lebensweg mitgegebenen 
Kultur eine Hinordnung des Individuums zu den Einzelfragen der erheben— 
den und fördernden Geiſtesarbeit und nahm alle berechtigten Kulturforde— 
rungen in ihr Lebensprogramm auf. Der Wahrheit ſchafft ſie in der normal 
voranſchreitenden Wiſſenſchaft einen ſicheren Hort und gibt dem Individuum 
jene Lebensgewißheit und Schaffensfreudigkeit, daß nur mangelhafter Wille 
dieſe pſychologiſch-ethiſchen Erſcheinungen in Abrede ſtellen kann. Wir 
können die kirchliche Stellung zu den modernen Kultur- und Wiſſenſchafts— 
fragen in etwa folgendermaßen charakteriſieren: 

1“. Die katholiſche Weltanſchauung geht aus der Wahrheit hervor, iſt 
demnach in der abſoluten Wahrheit begründet und gefeſtigt. 

20. Sie lebt für die formale Ergründung der Wahrheit auf rationellem 
Wege derart, daß ſie keine Wahrheitsfrage ungelöſt vorübergehen läßt, 
ſondern bis zum letzten Grunde der Wahrheit mit Hülfe von Empirie 
und Vernunft vorgeht. 

3°. Sie iſt großzügig genug, bei dieſer ſicher zeitgemäßen Arbeit die 
geſicherten Reſultate moderner Natur- und Seelenforſchung zu benutzen und 
ſie wiſſenſchaftlich einwandfrei in ihren Dienſt zu ſtellen. 
Damit aber hat ſie nicht minder die Gelegenheit und die Pflicht, 
zu den natur- und geſchichtswiſſenſchaftlichen Problemen 
Stellung zu nehmen und zwar nach folgenden Prinzipien: 
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a) Sie prüft die Beweismomente für dieſes oder jenes Problem, für 
die Berechtigung oder Nichtberechtigung dieſer oder jener wiſſenſchaftlichen 
Hypotheſe. Dieſe Prüfung kann ſie auſtellen auf Grund ihrer ge— 
nügenden Vorbereitung durch geeignete fachmänniſch ausgebildete Perſönlich— 
keiten; ſie ſtellt ſie an, weil ihr Arbeiten der Wahrheit und 
Gerechtigkeit dient; ſie hat ſie aber auch angeſtellt, wie aus ihrer 
früheren zeitgemäßen Stellung zu den Einzelproblemen der zeitgenöſſiſchen 
Wiſſenſchaft und Kultur ſich hiſtoriſch ergibt. Außerdem hat ſie ſtets ein 
vitales Intereſſe an der praktiſchen Ausnutzung des einzelnen Kultur- und 
Wiſſenſchaftsproblems gehabt und zwar nicht allein in den letzten Jahrzehnten, 
ſondern von den erſten Tagen ihrer weltverklärenden Wirkſamkeit an. Dieſe 
ihre individuelle tiefſchürfende Arbeit an dem Goldgute der geſamten Kultur 
bedarf allerdings einer immer noch mehr objektiven Würdigung. Die Ent— 
faltung der katholiſchen Kultur in den erſten Jahrhunderten, die Stellung 
der Kirche zur Antike und ihren religiöſen und ethiſchen Forderungen, die 
Teilnahme der Kirche an den ſozialen und ethiſchen Kulturfragen ſind 
Themen, die der katholiſchen Wahrheit nur zur Ehre gereichen; denn es iſt 
geſchichtlich bereits ſchon erhärtet, daß 

3) die katholiſche Kirche in ihrer jeweiligen Stellung 
zu den Kultur- und Wiſſenſchaftsfragen recht behalten — und 
der Kulturmenſchheit ſtets nur genützt hat. Gerade dieſe 
Frage iſt von eminenter Bedeutung für die Gegenwart. Die 
Beſtätigung der kirchlichen Ideen aus der Zeit iſt der ge— 
eignetſte Prüfſtein für die Kulturhöhe des chriſtkatholiſchen 
Gedankens. Hier kann ein Zweig der katholiſchen Welt- und Lebens— 
begründung einſetzen, indem durch den Erweis der früheren zeitgemäßen 
Stellung des Katholizismus zu Kulturfragen, zur Wiſſenſchaft überhaupt die 
Baſis für eine einwandfreie Würdigung in der Gegenwart geſchaffen wird. 
Naturgemäß erfordert die Löſung dieſer Frage eine Reihe von Einzelfragen 
und zwar folgender: 

) Welches waren die aktuellen Kultur- und Wiſſenſchaftsprobleme in 
den einzelnen Jahrhunderten, und welche Motivierung fanden die ver— 
ſchiedenen Probleme? Welche Stellung nahm der kirchliche Geiſt zu ihr? 
Welche Modifikationen nahm er im Dienſte und im Intereſſe der Wahrheit 
an dieſen Problemen vor, und wie geſtaltete ſich zuletzt das 
Problem? Hat dieſe neue, weil modifizierte Problemſtellung auf die 
Entfaltung der weiteren Kulturaufgaben eingewirkt, und mit welchem Er— 
folge? Endlich inwiefern beſtätigte ſich die Stellungnahme der Kirche, 
wenngleich ſie anfänglich bekämpft und ſogar ob ihrer Kulturarbeit verfolgt 
wurde? Es liegt auf der Hand, daß damit eine Perſpektive von Ant— 
worten gegeben iſt, die unſerer katholiſchen Sache nur die beſten Dienſte 
leiſten können, und daß nur ſo in der Arbeit für die hiſtoriſch-objektive 
Würdigung der Kirche weiter zu kommen iſt. Denn 

5) auf dieſe Weiſe gelingt es, dem Gedanken einer gegenſeitigen 
Verſtändigung wirklich näher zu treten. Ehe aber dieſe wiſſenſchaftliche 
Kleinforſchung nicht abgeſchloſſen iſt, dürfte eine noch ſo gut gemeinte Idee 
der Optimiſten nur Idee bleiben; denn man täuſche ſich nicht in der Be— 
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antwortung hiſtoriſcher und pſychologiſcher Fragen. Wir werden im Laufe 
der Zeit einzelne Fragen, beſonders pſychologiſch religiöſer Act, zu löſen 
verſuchen, und ſo den Weg angeben, wie im einzelnen ein Vorwärts— 
kommen auf dieſem Dornenpfade, den ſo viele ſchon vergeblich verſucht haben, 
möglich iſt. — Damit kommen wir aber nach notwendiger Beaut— 
wortung dieſer zeitgemäßen aktuellen Vorfrage zu dem ebenſo 
wichtigen Problem: 

ao) Wird der Katholizismus während des Weltkrieges, 
beſonders nach demſelben in beſonderer Gefahr ſchweben? 
Eine Antwort läßt ſich 

b°) aus dem Vorhergehenden ſchon geben: Der Katholizismus hat auch 
in der Gegenwart ſeine altbewährte Geiſtes-, Wahrheits— 
und Lebenskraft behalten. Inwieweit er in Gefahr kommen wird, 
und wie er auch dieſe neue Gefahr zu ſeinem weiteren Kulturſiege über— 
winden wird, iſt daher nicht ſchwer zu erraten. Zunächſt wird die chriſt— 
katholiſche Welt- und Lebensidee den ihr hiſtoriſch und kulturrecht— 
lich zuſtehenden Einfluß auf die zeitgemäße Individual- und Nationalerziehung 
in Gegenwart und Zukunft in jener Würde, Ziel- und Mittelſicherheit 
geltend machen, wie es die Macht des chriſtlichen Gedankens und die ge— 
ſchichtliche Größe der deutſchen Nation erheiſcht. Alsdann iſt ſofort die 
Frage gegeben: Wie ſtellt ſich der Krieg in ſeiner Erziehungs— 
arbeit zurchriſtlichen, und damit zur konfeſſionellen Schule? 
Dieſe Frage werden wir in einer Schlußabhandlung eingehend begründen. 
Wenn die Kirche ihren, durch die Vergangenheit und durch ihre Kultur— 
ſtellung in Erziehung und Wiſſenſchaft ihren Einfluß auf die Schule be— 
hält, dann iſt eine unmittelbare Gefahr für die kirchlichen Intereſſen vor— 
erſt nicht zu befürchten. 

Es ſoll nicht verkannt werden, daß auf der Seite der deutſchen Nation 
der beſte Wille und die aufrichtigſte Abſicht beſteht, den innern Friedens- 
geiſt zu fördern und zu erhalten, und damit behält die chriſtliche Welt— 
anſchauung ihre prävalierende Stellung. Es ſoll aber auch nicht verkannt 
werden, daß ſich leicht die Zeiten ändern und mit ihnen die Men⸗ 
ſchen, und daß die katholiſche Welt- und Lebensidee auf alle Eventualitäten 
gefaßt ſein muß. — Sie war ja ſtets ein Zeichen, dem man widerſprochen 
hat, und ſie wird das mehr oder minder auch in Gegenwart und Zukunft 
bleiben. Als Deviſe ſteht immer vor dem ſchauenden Geiſte das Wort 
ihres Stifters: 

„Et portae inferi non praevalebunt adversus eam!“ 


Dunkle Mächte im Völkerkrieg. 
Von Prof. Dr. Willems, Trier. 
m 28. Juni war ein Jahr verfloſſen ſeit dem blutigen Attentat in 
Serajewo auf den Erzherzog Franz Ferdinand, den öſterreichiſchen 
Thronfolger, und ſeine erlauchte Gemahlin. Man betrachtet das— 
ſelbe als die nächſte Veranlaſſung zu dem furchtbaren Weltkrieg, der nun— 
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mehr faſt ein Jahr unter den Kulturnationen Europas wütet, der beinahe 
alle Völker der Welt in Mitleidenſchaft zieht. Man ſchrieb die Ermordung 
des edlen Sproſſen aus der Habsburger Dynaſtie auf Rechnung ſerbiſcher 
Verſchwörer, die den Erzherzog als größtes Hindernis ihrer panſlaviſtiſchen 
Aſpirationen betrachteten. Daß ſolche politiſche Gründe mitſpielten, iſt 
zweifellos. Die Unterſuchungen haben die Mitſchuld der ſerbiſchen Regie— 
rung nur zu deutlich erwieſen. Und nicht nur der ſerbiſchen, ſondern auch 
der ruſſiſchen. Man erinnert ſich noch, wie gleich nach dem Attentat 
der ruſſiſche Geſandte in Belgrad, Hartwig, dem öſterreichiſchen Botſchafter 
Baron v. Gießl einen Kondolenzbeſuch machte und verſicherte, daß er und 
ſeine Regierung dem blutigen Drama in Serajewo ferne ſtänden. Als nun 
der öſterreichiſche Geſandte ein Schreiben Hartwigs herauszog, in welchem 
das Gegenteil zu leſen ſtand, da traf den ruſſiſchen Geſandten ein Herz— 
ſchlag, an dem er ſofort verſchied — ein erſchütterndes Gottesgericht! 


I 


Trotzdem dürften dieſe panſlaviſtiſchen Verſchwörer nicht die Haupt— 
ſchuldigen ſowohl an der Bluttat von Serajewo, wie an dem daran ſich 
anſchließenden Weltkrieg ſein; auch nicht einmal die Revancheſucht der Fran— 
zoſen und die Eiferſucht der Engländer auf Deutſchlands Machtſtellung. 
Nach und nach hebt ſich der Vorhang, der den Hintergrund der Bühne in 
dieſer Welttragödie verdeckt, und es erſcheinen immer mehr gewiſſe dunkle 
Mächte als letzter Grund ſowohl des Verbrechens von Serajewo, wie des 
furchtbaren Weltbrandes. Dieſe dunklen Mächte haben ſchon ſeit Jahren 
mit Bewußtſein auf dieſes Ziel hingearbeitet und die in den Vordergrund 
gerückten politiſchen Gründe zum Deckmantel genommen. Gewiß, vom 
Standpunkt der kämpfenden Völker iſt dieſer Krieg kein religiöſer, nicht von 
konfeſſionellen Motiven beherrſcht, wie es frühere Religionskriege waren. 
Kämpfen doch auf beiden Seiten Katholiken und Proteſtanten, Chriſten und 
Nicht⸗Chriſten. 

„Das Merkwürdigſte in dieſem Welttriege, an welchem die halbe Menſchheit 
(900 Millionen) ſich beteiligt, iſt: Nächſtverwandtes bekämpft ſich bis aufs Blut und 
ſonſt ſich ausſchließende nationale und konfeſſionelle Gegenſätze gleichen ſich aus. 
Deutſchland mit ſeinen 62,5 Prozent Proteſtanten bekämpft als ſeinen Todfeind 
das ſtammverwandte und zu 86 Prozent proteſtantiſche England, im Bunde 
mit Oeſterreich, von dem nur 9 Prozent proteſtantiſch ſind, und mit der moham— 
medaniſchen Türkei, die ſelbſt weniger Mohammedaner hat, als England in 
ſeinen Kolonien. Das ganz katholiſche Belgien iſt verbündet mit dem atheiſtiſch 
regierten Frankreich, dem proteſtantiſchen England und dem orthodoxen Ruß— 
land, welches von jeher gegen den unruhigen aufgeklärten Weſten die größte 
Abneigung empfunden hat, und ſchließlich ſogar mit dem heidniſchen Japan. 
Ueberallen Parteien hocherhaben ſtehtbloßeinereligiöſe Groß: 
macht da, das übernationale Papſttum.“ !) 

Trotzdem iſt unſeres Erachtens eine antireligiöſe Macht letzter Grund 
ſowohl des Beginnes, wie der Ausdehnung und der Zähigkeit dieſes Welt— 
brandes, der beſtändig von ihr geſchürt und unterhalten wird, des Lügen— 
geiſtes, der in ſo infernaler Weiſe ſich breit macht. Es iſt, wie der Leſer 
ſchon erraten hat, die internationale Freimaurerei, welche dieſen 
Krieg heraufbeſchworen und ſo furchtbar gemacht hat. Ihr Ziel iſt die 

1) Seitz, Religiöſe Kräfte im Weltkrieg („Der Fels’ 1915, Nr. 15/16, S. 29). 
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Vernichtung der chriſtlichen Religion, und dies hofft ſie zu erreichen, wenn 
ſie die beiden mächtigſten Stützen der kirchlichen und ſtaatlichen Autorität 
beſeitigt hat: das deutſche und das öſterreichiſche Kaiſerreich, deren Herrſcher 
keine Freimaurer ſind, ſondern überzeugte Chriſten. Da der ermordete Erz— 
herzog, der Thronfolger in Oeſterreich, als ebenſo treuer Sohn der Kirche, 
wie als energiſcher Vertreter des ſtaatlichen Prinzips, den Leuten im Schurz— 
fell beſonders gefährlich erſchien und darum am meiſten verhaßt war, ſo 
war ſchon ſeit längerer Zeit ſein Tod in der Loge beſchloſſen. Schon im 
Jahre 1912 ſchrieb die Pariſer „Revue Internationale des Societes se— 
erctes‘ (Nr. 9, 15. Sept.): 

„Der Kaiſer (von Oeſterreich-Ungarn) iſt ein gläubiger Anhänger des 
Papſtes, und der künftige Kaiſer ſcheint es noch in höherem Grade zu fein. Das 
kann die Sekt: der Freimaurerei nicht ertragen. Und jo können wir verſtehen, 
daß im Jahre 1898, als das öſterreichiſche Parlament die Jubiläumsfeier zu 
Ehren des alten Kaiſers beſchloß, man zwei ihrer Mitglieder ausrufen hörte: 
Wir werden dieſe Feſte zu verhindern wiſſen. Die Kaiſerin Eliſabeth fiel unter 
dem Tolche eines Mö.ders (Luecheni) zu Genf, wo gerade die Todesſtrafe ad: 
geſchafft worden war. Der Tolch eines andern Attentäters hat kürzlich das 
Leben des Fürſt-Erzbiſchofes von Wien bedroht. . . . Vielleicht werden wir eines 
Tages imſtande ſein, die Aeußerung zu verſtehen und uns zu erklären, die ein 
in hohen Graden ſtehender Freimaurer kürzlich in der Schweiz getan hat be— 
züglich des Erzherzogs, des Thronerben: Er iſt ein tüchtiger Meaſch; es iſt 
ſchade, daß er verurteilt iſt; er wird auf den Stufen zum Throne ſterben.“ !) 

Der Erzberzog hatte von der Verſchwörung gegen ſein Leben Kunde 
erhalten und geäußert, daß die Kugel für ihn ſchon gegoſſen ſei. Seine 
Ahnung ſollte ihn leider nicht täuſchen. Wohl wußte die Preſſe der Frei— 
maurerei alsbald nach der Bluttat von Serajewo die Nachricht zu ver— 
breiten, ein Nationaliſt, Serbe, Kroate oder Albanier, habe dieſelbe verübt. 
In eingeweihten Kreiſen kannte man die wahren Urheber des Verbrechens 
nur allzu gut. Die Ermordung des öſterreichiſchen Thronfolgers ſollte nur 
der erſte Akt des folgenden Trauerſpieles ſein, das die internationale Frei— 
maurerei aufführen wollte, indem es die von ihr beeinflußten Völker überall 
gegen Deutſchland und Oeſterreich aufhetzte und noch aufhetzt. Mit Recht 
bemerkt der Verfaſſer des oben erwähnten Artikels der amerikaniſchen katho— 
liſchen Zeitſchrift aus St. Louis: „In meinen Augen iſt dieſer Krieg ein 
internationales Komplott gegen die katholiſche Kirche und das Papſttum; er 
zielt auf die Vernichtung des katholiſchen Oeſterreich und ſeines Verbündeten.“ 
Das ſtimmt überein mit der Aeußerung eines römiſchen Kardinals, der Be— 
ſiegte in dieſem Kriege werde die Freimaurerei fein 2). 

Bei der treu katholiſchen Geſinnung des Kaiſers von Oeſterreich iſt 
dies leicht verſtändlich, umſomehr als die Freimaurerei in Oeſterreich offiziell 
verboten iſt. Aber auch der Haß der Loge gegen Kaiſer Wilhelm iſt er— 
klärlich, wenn man bedenkt, daß er im Gegenſatz zu manchen feiner Bor: 
gänger niemals Mitglied der Loge war und niemals aus ſeiner chriſtlichen 
Geſinnung ein Hehl gemacht hat. Wie erinnern nur an die viel zitierten 
Worte, die er i. J. 1902 zu Aachen bei feierlicher Gelegenheit geſprochen 
hat, Worte, die ihm offenbar aus tiefſter Seele kamen: 


I) ‚The Fortuightly Review‘, 1915, April, S. 231. 
2, „Trier. Landesztg.“ Nr. 166, 1915. 
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„An dieſem Ort will ich nicht nur reden, ſondern auch geloben und hier— 
mit mein Gelöbnis ausſprechen, daß ich das ganze Reich, das ganze Volt, 
nein Heer, ſymboliſch durch meinen Kommandoſtab vertrete, mich ſelbſt un 
mein Haus unter das Kreuz ſtelle, und unter den Schutz deſſen, von dem der 
Apoſtel Petrus geſagt hat: Es iſt in keinem andern Heil, es iſt auch kein 
anderer Name den Menſchen gegeben, darin ſie ſelig werden ſollen.“ 

Man wird ſich noch an die Aufforderung erinnern, die der Kaiſer zu 
Anfang des Krieges an das ganze Volk erließ, man ſolle in die Kirche 
gehen und im Gebete zu Gott den Sieg erflehen. Zahlreich ſind die Be— 
weiſe ſeiner tief gläubigen Geſinnung. Wer denkt nicht an ſein Verhalten 
gegenüber den franzöſiſchen gefangenen Geiſtlichen, die er wie Offiziere zu 
behandeln befahl! Wie ſticht dieſe Handlungsweiſe ab von derjenigen Frank— 
reichs! Vor kurzem noch erließ der Kaiſer die Verordnung, daß die katho— 
liſchen Theologen vom Subdiakonate an nicht zur Waffe gezogen werden 
ſollen, während die „katholiſchen“ Mächte Frankreich und Italien das Gegen— 
teil tun! Ja, Kaiſer Wilhelm iſt ein tief religiöſer Monarch, ein über— 
zeugter Chriſt — Grund genug, daß die internationale Freimauerei ihn 
haßt. Wie ganz anders iſt dagegen die Haltung der von der Freimaurerei 
vollſtändig beherrſchten franzöſiſchen Regierung, die in keinem ihrer Akten 
ſtücke den Namen Gottes auch nur erwähnte. Kein Wunder; erklärte doch 
der Miniſterpräſident Viviani, am 8. Nov. 1906 in der Kammer: „Wir 
haben dem Mann aus dem Volke gezeigt, daß es über den Wolken nichts 
anderes gibt als Chimären. Mit einer prächtigen Handbewegung haben 
wir die Lichter am Himmel ausgelöſcht, und niemand wird ſie wieder an— 
zünden.“ Es klingt wie Blasphemie, wenn das berüchtigte Boulevardblatt 
‚Matin‘ mitten im Kriege ſchreibt: „Die Deutſchen fürchten nach Bismarck 
nur Gott und ſonſt nichts in der Welt. Wir Franzoſen fürchten ſelbſt den 
Gott der Deutſchen nicht.“ Und doch haben auch manche Franzoſen den 
Gott der Deutſchen wieder kennen und fürchten gelernt; vielen hat der Krieg 
die erloſchenen Himmelslichter wieder angezündet. Erſchütternd iſt das 
Glaubensbekenntnis, das der früher ungläubige Literat Lavedan in den fran— 
zöſiſchen Zeitungen ablegte. | 

„Ich lachte des Glaubens und hielt mich für — weile. Da ward ich 
dieſes Lachens nicht mehr froh, denn ich ſah Frankreich bluten und weinen. 
Ich ſtand an dem Weg und ſah die Soldaten. Sie gingen ſo fröhlich hinaus 
in den Tod. Ich fragte: „Was ſtimmt Euch ſo ruhig?“ Und ſie begannen zu 
beten: „Ich glaube an Gott.“ | . 

Ich zählte die Opfer unſeres Volkes und ſah, wie die Leute ſie betend 
auf ſich nahmen. Da erkannte ich, es ſei doch etwas Troſtvolles, ein ewiges 
Vaterland zu kennen, das in Liebe leuchtet, wenn das irdiſche in Haß erglüht. | 
Aber dieſe Kenntnis iſt Wiſſenſchaft, Wiſſenſchaft der Kinder. Und ich bin fein 
Kind mehr. Das iſt meine Armut und ſie macht mich frieren. Verz weifeln 
muß eine Nation, die Frankreichs Schmerz fühlt, verzweifeln, wenn ſie nicht 
glaubt, daß der Schmerz der Erde Wonne des Himmels wird. Hoffen, wo 
alles ſinkt, wer kann's ohne Glaube? Iſt die tägliche Arbeit nicht Cual, 
iſt alles Gute nicht Unſinn, wenn man nicht glaubt? j 

Ich ſtehe an Frankreichs blutigen Strömen, ich ſehe die heiligen Waſſer 
der Tränen. Ich verzweifle. Aber das alte Weib aus der Bretagne, deren 
Söhne verblutet jind, deren Augen ſich blind weinten, es betet ſein „Ave Maria“ 
vor der ſchwertdurchſtochenen Madonna und lächelt, lächelt ergeben. Wie 
ſchäme ich mich vor dieſem Werbe! 1 

Wie furchtbar und brennend ſind die Wunden eines Volkes, in die nicht 
ein Tropfen vom Blute jenes Wunderbaren fließt als heilender Balſam, jenes 
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Wunderbaren, ach, ich darf ihn nicht nennen, er war ſo gut und ich ſo bös. 
Was würde aus Frankreich, wenn ſeine Kinder nicht glaubten, ſeine 
Frauen nicht beteten! Die Artillerie des Gottvertrauens wird ſiegen 
in dieſem Kriege. Frankreichs Vergangenheit iſt groß. Ein Frankreich war 
es, das glaubte, Frankreichs Gegenwart iſt Drangſal. Ein Frankreich fühlt 
es, das nicht mehr glauben konnte. Wird ſeine Zukunft beſſer werden? An 
Gottes Hand, nur an Gottes Hand! 

O, ein Volk von Toten deckt das Feld. Wie ſchwer iſt's, auf dieſem 
Nationalfriedhof noch Atheiſt zu ſein. Ich kann es nicht, ich kann es nicht. 
Ich habe mich betrogen und Euch, die Ihr meine Bücher laſet und meine 
Lieder ſanget. Es war ein Irrwahn, ein Taumel, ein wüſter Traum. Ich 
ſehe den Tod und rufe dem Leben. Die Hände mit den Waffen ſchaffen den 
Tod. Die gefalteten Hände wirken das Leben. 

Frankreich, Frankreich, kehre wieder zurück zum Glauben deiner ſchönſten 
Tage! Gottverlaſſen heißt verloren ſein. Ich weiß nicht, ob ich morgen 
noch lebe. Aber ich muß es meinen Freunden ſagen: Lavedan wagt nicht, als 
Atheiſt zu ſterben. Nicht die Hölle macht mir bang, aber der Gedanke drückt: 
es lebt ein Gott und du ſtehſt ihm ferne. Hoch juble, meine Seele, da ich 
die Stunde erfahren durfte, wo ich kniend ſagen kann: „Ich glaube, ich glaube 
an Gott, ich glaube, ich glaube!“ Das Wort iſt der Menſchheit Morgenlied. 
Wer es nicht kennt, für den wird's Nacht!“ — — 

Es iſt bezeichnend, daß die radikalſten Blätter Frankreichs dieſes Be— 


kenntnis des früheren Gottesſpötters ohne Gloſſen abdruckten !). 


II. 


Man hat früher öfter geglaubt, die kirchlichen Organe, auch der römiſche 
Stuhl, übertreibe die Gefahren der Freimaurerei. Heute zeigt ſich, wie 
richtig ſchon vor 30 Jahren Papſt Leo XIII. dieſelbe erkannt und in feiner 
Enzyklika vor ihr gewarnt hatte. Wir zitieren ſeine Worte nach einem gut 
orientierenden Artikel der ‚Köln. Volksztg.“ (1915, Nr. 440), der weitere 


zutreffende Erörterungen daran knüpft: 

„Durch ihre Kunſtgriffe haben ſie die Sicherheit gewonnen, und dadurch 
kühn gemacht, fangen ſie an, großen Einfluß auf die Staatsregierung zu üben. 
In übrigen ſind ſie entſchloſſen, die Grundfeſten des Staates zu erſchüttern, den 
Monarchen Widerſtand zu leiſten, ſie zu verdächtigen, ſie aus dem Lande zu 
jagen, wenn es den Schein gewinnt, daß ſie nicht nach ihrem Programm re— 
gieren.“ Damals haben die Freimaurer auf der ganzen Welt, hat die ihnen 
dienſtbare Preſſe aller Länder gegen die Worte des Papſtes Einſpruch erhoben 
und behauptet, ſein Urteil über die Freimaurerei ſei falſch und verzerrt. Denn 
dieſe beſchäftige ſich nicht mit der Politik der Monarchen und Regierungen, 
ſondern ſie verfolge nur humanitäre Beſtrebungen und gemeinnützige Ziele. 

Es war damals ſowohl wie heute ein leichtes, aus den Reden und 
Schriften der Freimaurer zu beweiſen, daß die Freimaurerei es ſogar in ge— 
wiſſen Fällen für eine gebieteriſche Pflicht erklärt, ſich tatkräftig mit der 
Politik zu befaſſen, und frei und offen bekannt hat, ſie ſtehe dabei nicht bloß 
auf dem Boden des Rechtes, ſondern ſogar der Pflicht. Im Juni 1892 wurde 
auf dem franzöſiſchen Freimaurerkongreß zu Verſailles beſchloſſen, „die Eides— 
formel der Freimaurer bedinge von nun an eine politiſche Verpflichtung, 
und jedes Mitglied der Loge müſſe jederzeit die in den Logen von ihm ver— 
teidigten Ideen reſpektieren.“ 

Ebenſo in Italien. Die im Jahre 1893 in Rom gegründete Loge Univers 
forderte als Mitglieder Männer, „die auch in der Leitung der öffent— 
lichen Angelegenheiten ihre Hand haben, ... damit der Freimaurer⸗ 
orden in die Regierung eindringen und ſie mit ſtillem Einfluſſe zu den letzten 
Zielen der Verbrüderung führe“. Und wie in Belgien, ſo beanſprucht auch in 


1) „Trier. Landesztg.“ Nr. 507, 1914. 
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den romaniſchen Ländern die Loge das Recht und die Pflicht, das politiſche 
Verhalten ihrer Mitglieder in der Regierung und in der Kammer der Depu— 
tierten zu überwachen, ihre Mitglieder wegen ihrer politiſchen Stellungnahme 
zur Verantwortung zu ziehen, ja ſogar ſie aus dem Freimaurerbunde auszu— 
ſchließen, wenn ſie „mit Wiſſen und Willen wider ihre maureriſchen Pflichten 
im öffentlichen Leben gefehlt haben“. In Rom und in Italien geht dieſe Ueber— 
wachung der Deputierten bei den Wahlen und den Abſtimmungen ſo weit, daß 
ſich einmal ſogar die liberale ‚Nazione‘ darüber beſchwerte, weil die Logen die 
Wahlen zur Deputiertenkammer völlig beherrſchten, „um die Regierung zu 
ſchwächen und ſie zu zwingen, daß ſie ihnen die oberſte Leitung aller Angelegen— 
heiten überlaſſe“. 

Nun gehört heute die Mehrzahl der Deputierten in Italien der Frei— 
maurerei an. Letztere verfolgt außer ihren alten, mit Zähigkeit feſtgehaltenen 
politiſchen und kirchenpolitiſchen Abſichten im ganzen Lande auch finanzielle, 
wirtſchaftliche, geſchäftliche Intereſſen, und ſomit ſind bei ihr die politiſchen 
Intereſſen mit den geſchäftlichen in Staat und Gemeinde auf das engſte ver— 
knüpft. Die Freimaurer wollen ihren politiſchen Einfluß keinesfalls fahren 
laſſen, weil ſie dadurch auch ihre geſchäftlichen Unternehmungen auf das emp— 
findlichſte ſchädigen würden. 

Wenn darum am letzten Freitag der Reichskanzler im Deutſchen Reichs- 
tage von den verwerflichen, terroriſtiſchen Mitteln wie Ueberfall und Mord 
ſprach, mit denen von außerhalb gedroht wurde, um die anfänglich noch nicht 
kriegsluſtigen Mitglieder der Kammer und des Senats für den Krieg gegen 
Oeſterreich umzuſtimmen, dann weiß der Kenner der italieniſchen Verhältniſſe, 
von welcher Seite dieſe Beeinfluſſung, dieſe Drohbriefe und dieſe Beſtechungen 
der Volksvertreter großenteils kamen. 

Die italieniſche Freimaurerei hegt einen dreifachen Haß und nährt ihn 
mit allen Mitteln der Liſt und der Gewalt. Wenn ſie auch dazu geholfen hat, 
das neuitalieniſche Königtum auf der ganzen Halbinſel einzuſetzen, ſo iſt ſie 
doch in ihrem innerſten Weſen eine Todfeindin dieſer monarchiſchen 
Staats- und Regierungsform. Schon im Jahre 1848 ſchrieb das be— 
kannte Logen-Journal „Le Franc-Macon‘ in einem Aufrufe: „Daß Königsthrone 
fallen und das Volk die Zepter wie Rohre zerbricht“, und forderte dann in 
in dieſem Sinne zu energiſcher Mitarbeit auf: „Auf denn, Freimaurer aller 
Länder, verknüpft durch dieſelben Schwüre! Alle Menſchen ſind Brüder. Ver 
binden wollen wir alle Menſchen im Namen der drei großen Ideen, welche 
wir immer auf unſerem Banner gehabt: Freiheit, Gleichheit, Brüder 
lichkeit!“ Dieſe „großen Ideen“ waren bekanntlich das Feldgeſchrei in der 
erſten franzöſiſchen Revolution, wie auch in den ſpäteren Staatsumwälzungen, 
und unter dieſem Feldgeſchrei ſind Throne geſtürzt, Verfaſſungen und Rechte 
in Fetzen zerriſſen worden und Ströme unſchuldigen Menſchenblutes gefloſſen. 
An dieſen „großen Ideen“ haben aber die Großmeiſter der italieniſchen und 
der römiſchen Loge der Neuzeit, nämlich die jüdiſchen Dreipunktebrüder Lemmi 
und Erneſto Nathan berüchtigten Angedenkens, ſtets mit frecher Stirn feſtge— 
halten, und dadurch iſt es auch der heutigen Freimaurerloge in Italien ge— 
lungen, die Regierung und den König in den vergangenen Wochen ins Bocks— 
horn zu jagen und ihr, wenn ſie ſich nicht für den Krieg gegen Oeſterreich er— 
kläre, mit der Empörung des Volkes zu drohen !). 


1) Der ‚Avanti‘ ſchrieb nach der „Köln. Volkszeitung“ Nr. 380, 1915: „In 
dieſem Augenblick wappnet und verſchwört ſich die Freimaurerei für — den 
König von England“. Wenn ſich die italieniſche Freimaurerei als demokratiſch 
und volkstümlich ausgebe, ſo geſchehe das, um das Volk zu dupieren und zu 
unterjochen. Zwiſchen dem König von England und der Freimaurerei beſteht 
jetzt natürlich ein völliges Einvernehmen. Es war nicht immer ſo, auch er 
hatte ſchon Gelegenheit, die Kehrſeite der Medaille, nämlich die republikaniſche, 
ja revolutionäre Geſinnung der Loge kennen zu lernen. Seinerzeit hat nämlich 
im Mancheſter Guardian ein Logenmann an die Adreſſe des Königs von Eng— 
land folgende Drohung gerichtet: „Wenn der König dieſe verfluchte Homerule— 
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An zweiter Stelle richtet ſich der Haß der italieniſchen Freimaurerei gegen 
die älteſte Monarchie in Europa, gegen Oeſterreich. Seit Jahrzehnten hat 
die Loge mit leidenſchaftlicher Wut dieſen Haß in den Maſſen des Volkes auf— 
geſtachelt. Bruder Garibaldi, deſſen Enkel jetzt, wie es ſeine Söhne 1870 getan, 
im Heere unſerer Feinde gegen unſere Krieger kämpfen, forderte die engliſchen 
Freimaurer auf, fortzufahren in der Mitwirkung bei den Arbeiten „für die Be— 
ſreiung der anderen italieniſchen Brüder, welche noch ſeufzen unter dem 
ſchweren Eiſen des kaiſerlichen Adlers und unter der unerträglichen Rute der 
prieſterlichen Herrſchaft.“ Dieſe Hetze gegen Oeſterreich wurde in der Loge un— 
aufhörlich fortgeſetzt; und auch wenn Italien und ſeine Regierung durch ande e 
Aufgaben genugſam in Anſpruch genommen waren, erhob die Loge ſtets aufs 
neue ihr Irredentageſchrei. Oeſterreich iſt der Feind! Das war die 
Loſung ſeit den Tagen Garibaldis bis in die jüngſten Tage. Garibaldis Ge— 
ſinnungsgenoſſe und Helfershelfer, der Dreipunktebruder G. Mazzini, erklärte 
ganz offen: In dem Satze delenda est Austria gipfelt alles, was wir wollen 
und erſtreben. „Wir koͤnnen in London, Paris und ſogar, wenn es mög— 
lich iſt, in Berlin, nicht genug tätig ſein, um Oeſterreich Hinderniſſe in den 
Weg zu legen. . . . Das delenda est Austria iſt das erſte und letzte Wort in 
unſerer Tätigkeit gegen dieſe Macht. . . . Man muß ſich Oeſterreichs dadurch 
bemächtigen, daß man die verſchiedenen Nationalitäten gegen ein— 
ander aufhetzt“. Hier haben wir den Schlüſſel für all das Elend, das jahr— 
zehntelang durch die Aufpeitſchung des Nationalitätenhaders über die Donau— 
mon archie gebracht worden iſt, aber auch die Erklärung für das doppelzüngige 
tückiſche Verhalten der italieniſchen Regierung in den letzten zehn Monaten. 

Das dritte Ziel des Haſſes der italieniſchen Freimaurerei tt das Papſt— 
tum. Nach der Beſetzung Roms am 20. September 1870 ſchrieb das Maurer 
blatt ‚Le Siecle‘ mit ungenierter Offenheit und Schamloſigkeit: „Der päpſt— 
liche Thron mußte unwiderruflich fallen, damit alle anderen 
der Reihe nach fallen können, damit das Syſtem der Vereinigten Staaten 
Europas unter republikaniſcher Fahne dem alten und abgelebten mo— 
narchiſchen Syſtem folgen könne.“ Man glaube nicht, daß die romaniſche Frei— 
maurerei von ihren Abſichten und Zielen auch nur ein Tüpfelchen aufgegeben 
habe. Sie ficht auch in dieſem Kriege, in den ſie Italien gewiſſenlos hinein— 
getrieben hat, für ihre geheimen Ziele, und wird im gegebenen Augenblick auch 
vor dem Throne Viktor Emanuels nicht Halt machen, ebenſowenig wie ſie vor 
der weltlichen Herrſchaft des Papſtes Halt gemacht hat. Unter dieſen Um— 
ſtänden wird man die weitere Stellungnahme der romaniſchen Freimaurerei, 
deren Solidarität bei Gelegenheit des Ferrerrummels ſo handgreiflich in die 
Erſcheinung trat, ſcharf im Auge behalten müſſen. Es ſtehen da Intereſſen 
auf dem Spiele, die nicht nur die Perſon des Papſtes, ſondern die Katholiken 
des ganzen Erdkreiſes berühren. 

Die deutſche Freimaurerei iſt aus ihrer bisherigen reſervierten Haltung 
endlich herausgetreten, und der am 29. Mai in Berlin tagende Großlogenbund 
hat folgende Erklärung beſchloſſen: „Angeſichts der Haltung der italieniſchen 
Freimaurerei, die, aufgeſtachelt durch ihre franzöſiſchen Geſinnungsgenoſſen, ſich 
in ihrer Geſamtheit in politiſche zum Krieg führende Parteikämpfe eingelaſſen 
und dadurch gegen den eine derartige Handlungsweiſe ausdrücklich verbietenden 
freimaureriſchen Grundſatz ſcharf verſtoßen hat, bricht der Deutſche Groß: 
logenbund die bisherigen Beziehungen zur italieniſchen und 
franzöſiſchen Freimaurerei hiermit ab. Gegenüber der Freimaurerei 
in den übrigen feindlichen Ländern verbleibt es bei dem früher bereits gefaßten 
Beſchluß, nach welchem jegliche Beziehungen der Großlogen zueinander ſeit Be— 
ginn der Feindſeligkeiten ruhen.“ 


Bill für Irland unterzeichnet, wird ihm das übel aufſtoßen, ihm und ſeiner 
Familie. Unſere Väter haben einmal einen Wilhelm gerufen, um unſere Rechte 
zu verteidigen. Wir, die Söhne, werden einen anderen Wilhelm rufen, um 
uns gegen einen König ohne Glauben zu verteidigen“ („Köln. Volksztg. Nr. 509 
vom 13. Juni 1913, Nr. 457, 1915.) — Vergl. „Der Fels“ 1915, S. 313 ff.: Die 
italieniſche Freimaurerei. 
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Bei dem im oben erwähnten Ferrerrummel zutage getretenen Einver— 
nehmen der Freimaurerei in den übrigen romaniſchen Ländern wird die deutſche 
Freimaurerei aber nicht daran vorbeikommen, auch gegenüber den Logen der 
romaniſchen Länder überhaupt einen fcharfen Trennungsſchnitt zu ziehen und 
im Gegenſatz zu jenen ihre eigenen Ziele klar und unzweideutig zu erkennen 
zu geben.“ 

Welch teufliſche Pläne die Freimaurerei in dieſem Weltkrieg gegen die 
katholiſche Kirche ſchmiedet, ergibt ſich u. a. aus folgenden Ausführungen, 
die nach dem „Corriere d'ltalia der Großmeiſter der Florenzer philoſo— 
phiſchen Loge, Dr. Eduard Froſini, während einer Reiſe nach Rumänien 
zu einer Perſönlichkeit, die er irrtümlicherweiſe als ein Mitglied des Frei— 
maurerordens betrachtete, machte: 

„Vor allem müſſen wir mit allen Kräften darnach ſtreben, daß das dem 
Papſte zugebilligte Garantiegeſetz aufgehoben wird. Der Vatikan repräſentiert 
für uns keine göttliche Religion, ſondern nur eine ſtändige Verſchwörung (7) 
gegen Italien und die Ziviliſation, eine gegen allen Fortſchritt gerichtete Falle, 
deshalb muß ſeine Liquidation erfolgen, und jetzt iſt der Augenblick zum Handeln 
gekommen, jetzt oder nie! Ich kann auf Grund einer Verſtändigung unter der 
Freimaurerei der ganzen Welt, unter Ausſchluß der deutſchen dem Militaris— 
mus verfallenen Freimaurerei, welche wir daher ausſcheiden, die Verſicherung 
abgeben, daß alle aktiven Logen unſere Beſtrebungen unterſtützen werden. 
Denn wir ſind überzeugt, daß Italien die Pflicht hat, das Garantiegeſetz auf— 
zuheben und die katholiſche Kirche den allgemeinen ſtaatlichen Geſetzen zu unter— 
werfen. Nach einer Vorausſage Caglioſtros ı!?) wird das Papſttum zu Fall 
gebracht werden. Wir müſſen den Papſt, damit er dem Vaterlande keinen 
Schaden zufügen kann, nach einer der nahen oder weiter gelegenen italieniſchen 
Inſeln ſchaffen. Die Logen der ganzen Welt werden uns dabei unte ſtützen, 
indem ſie einen entſprechenden Druck auf ihre Regierungen ausüben. Nach der 
Prophezeiung des Malachias, welche ſich in bezug auf Pius IX. (Crux de eruce), 
auf Leo XIII. (Lumen de colo), und Pius X. (Ignis ardens) bewahrheitet 
habe, werde ſich auch das für Benedikt XV. ausgegebene Symbol (Religio de— 
populata) als richtig erweiſen. Späteſtens im Jahre 2000 werde das Papſttum 
aufhören zu exiſtieren.“ 

Das ſind die Pläue der Freimaurerei, welche freilich an dem Felſen 
Petri ebenſo zerſchellen werden, wie alle bisherigen Anſchläge gegen die 
Freiheit und Selbſtändigkeit der Kirche. Sie ſind für die Freimaurerei ein 
Sporn, die Kriegshetze mit allem Nachdruck zu betreiben. 


III. 


Bisher haben die Freimaurer es verſtanden, viele zu täuſchen mit dem 
Vorgeben, daß ſie keine Politik trieben, ſondern nur humanitäre Ziele ver— 
folgten. Nunmehr haben ſie die Maske gelüftet und das wahre Geſicht 
gezeigt, indem ſie überall zum Kriege gegen Deutſchland und Oeſterreich 
aufreizten. Man wird das verſtehen, wenn man bedenkt, daß London die 
Geburtsſtätte der Freimaurerei iſt, Frankreich und Nordamerika ganz von 
ihr beherrſcht ſind, daß ſie auch im italieniſchen und belgiſchen Miniſterrat 
und erſt recht in Portugal und in den Balkanſtaaten großen Einfluß be— 
ſitzt!). Bezüglich der politiſchen Tätigkeit der Freimaurerei in dieſem Kriege 

I, Sidney Sonnino, der italieniſche Miniſter des Aeußern, der Haupt— 
ſchuldige an dem Treubruch Italiens, von Geburt Jude, jetzt Anglikaner, iſt 
ein Freimaurer in hohen Graden, wie mehrere ſeiner Kollegen, insbeſondere 
auch der berüchtigte Erneſto Nathan, ſowie der liederliche Dichter und Kriegs- 


hetzer d' Annunzio, der den höchſten italieniſchen Orden der Annunziata erhielt 
und damit „Vetter“ des Königs geworden iſt — gewiß würdige „Vettern“. 
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iſt der Fragebogen lehrreich, den die italieniſchen Logen an ihre Mitglieder 


ſchon am 10. Sept. 1914 verſandten. Es heißt darin: 

„Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß auch Italien in Bälde aus feiner Neu: 
tralität heraustreten muß, um gegen den hundertjährigen Feind Oeſterreich 
und gegen das Deutſchland des „Kaiſer“ ins Feld zu ziehen. Dieſer Krieg 
werde ein heiliger Krieg ſein, zur Verteidigung nicht nur der Intereſſen unſeres 
Handels und der Induſtrie, ſondern auch beſonders der Kultur und der bürger— 
lichen Freiheiten, die von dem unheilvollen und barbariſchen Uebermut des deutſchen 
Militarismus bedroht ſind. Würde es ſo weit kommen, ſo wäre es die Pflicht 
eines jeden Bürgers, vor allem aber der Jugend, entweder ſich eiligſt in die 
Reihen der freiwilligen Kämpfer anwerben zu laſſen, oder in anderer Weiſe 
ſeine Dienſte zu leiſten, um ſich ſtets dem Vaterland nützlich zu erweiſen. 

Der Fragebogen enthält unter anderem folgendes: 1. Wären Sie bereit, 
für den Fall, daß Italien gegen den Block der teutoniſchen Mächte in den 
Krieg ziehen ſollte, auf irgend eine Weiſe Ihre Dienſte für ſeinen Triumph an. 
zubieten? 2. Sofern Sie vom Militärdienſt frei ſind, wären Sie bereit, falls 
es Ihnen möglich iſt, ſich freiwillig zu den Kämpfenden anwerben zu laſſen, 
auch dann, wenn Sie wegen Nichtbeſtehens eigener Freiwilligenkorps gezwungen 
wären, in die regulären Truppen einzutreten? 3. Falls Sie aus Gründen des 
Alters, der Geſundheit oder Familienverhältniſſe nicht perſönlich die Waffe 
führen können, wären Sie dann bereit, beim Roten Kreuz, in den Spitälern, 
die allenthalben errichtet werden ſollen, oder in irgend einem zu Kriegszeiten 
unerläßlichen Dienſt ſich zu beteiligen? 4. Fühlen Sie ſich durch bejahende Ant— 
wort auf zwei der vorſtehenden Fragen moraliſch verpflichtet, ſofort auf irgend 
einen Ruf, der an Sie ergehen würde, gleich herbei zu eilen? Rom.. .. 
(Unterſchrift). 

NB. Welches auch immer Ihre Antwort ſein mag, vergeſſen Sie nicht, 
daß Sie durch Ihren Eid verpflichtet find, auch Ihrem Br. .. gegenüber über 
vorſtehende Fragen das ſtrengſte Geheimnis zu bewahren. Vorliegendes Blatt 
muß mir ausgefüllt ſofort zurückgeſchickt werden. (Folgt die Adreſſe des Meiſters 
vom Stuhl).“ 

Daß ſpeziell der unerhörte Treubruch Italiens ein Werk der Loge iſt, 
welche das Volk Italiens gegen ſeinen Willen in den Krieg hetzte, dafür 
liegen weitere Dokumente vor, die zugleich die wahren Abſichten der Loge 
enthüllen. Die Mailänder Großloge erließ kürzlich ein geheimes Rund— 
ſchreiben 1) an alle Logen des In- und Auslandes, in welchem es heißt: 

„Angeſichts des ſich über Europa ergießenden Blutbades erwacht in— 
mitten des Zuſammenpralles zweier gegenſätzlicher Kulturen und anläßlich 
der Wiederkehr des Gedenktages eines andern Triumphes des menſchlichen Geiſtes 
über den Objfurantismı nämlich des Sturzes der Weltherrſchaft des 
Papſttumes, in allen Herzen der Wunſch, daß die Ströme rinnenden Blutes 
nicht umſonſt vergoſſen werden, ſondern, daß aus ihnen glorreich ein neues, 
von Thronen und Altären befreites Zeitalter der allgemeinen 
Brüderlichkeit der Völker unter einander erſtehen möge! . .. Die Brüder 
ſind daher alle zum 23, ds. Mts., abends, zu vereinten Logen in den Tempel 
geladen, um ehrerbietig den Weiſungen zu lauſchen, die der Meiſter vom Stuhl 
der Gemeinſchaft erteilen wird. Unſere Erntezeit iſt gekommen! Nun da 
der Same, geſät auf wohlgepflügtem Boden und gedüngt von dem Geiſte diſzipli— 
nierten Gemeinſinns aufgegangen iſt, ſei ein jeder Bruder ſtark in dem 
ſchweigenden Opfer ſeiner perſönlichen Ueberzeugung. Von heute ab gebe 
es keinen einzelnen Maurer mehr, ſondern nur noch den mauriſchen Bau.“ 

Unterzeichnet iſt das Schreiben von dem Republikaner Stanislaus Maggi 
und dem frühern Mitglied der ſozialdemokratiſchen Partei Italiens, Ludwig 
Resnati, beide als Führer der italieniſchen Freimaurerei bekannt. 

Welches waren nun die Weiſungen, die der Meiſter vom Stuhl den 
im Tempel erſchienenen Brüdern erteilte? Das hat die Zeitung ‚Italia' in 


1) Siehe ‚Trier. Landesztg“ 1915, Nr. 144, 2. Blatt. 


Mail 
könne 
gegen 
Ital 
beei 
die in 
doch 
„Casi 
Un 9 
ſich a 


lichen 
Hinw 
des 
kult 
als u 


maur 
und 
iſt fer 
ſiſcher 
doch 
1914 
klären 


im 
gung 

hinter 
Krie 


bei K 
Drei 
währe 
des 
giftete 
Wege 
maure 
der E 
hetzten 
italien 
durch 
wurde 
die Fi 
geſpro 
d' Ann 
Vertre 
zeichen 
Regier 
der Li 
ſonder 
Zufun 


| 
| 
| 

| 

| 

| 

| 

| 


Dunkle Mächte im Völkerkrieg. 667 


Mailand erſt ſpäter, auf dem Umwege über Argentinien, in Erfahrung bringen 
können. Es wurde den Teilnehmern eröffnet, daß jeder Bruder unter den 
gegenwärtigen Verhältniſſen die Pflicht habe, die öffentliche Meinung in 
Italien in einem England und Frankreich günſtigen Sinne zu 
beeinfluſſen, und daß dieſe Pflicht beſonders denjenigen Brüdern obliege, 
die in der Preſſe ch) tätig find. Wenn auch große Vorſicht geboten, jo ſei 
doch mit allen Mitteln, eventuell mit der künſtlichen Schaffung eines 
„Casus belli“, eines Kriegsfalles zwiſchen Italien und Oeſterreich— 
Ungarn dahin zu wirken, daß Italien aus ſeiner Neutralität heraustrete und 
ſich auf die Seite Frankreichs und Englands ſtelle. 

Bei den zu dieſem Zwecke zu veranſtaltenden Verſammlungen und öffent— 
lichen Maſſenkundgebungen ſeien alle Kräfte auf den immer zu wiederholenden 
Hinweis zu vereinigen, daß Frankreich und England als Vorkämpfer 
des demokratiſchen Glaubens, der religiöſen Freiheit und des 
kulturellen Fortſchrittes aller Völker handelten, doch ſei — ſo wenig 
als möglich dabei von Rußland zu reden!“ 

Hier haben wir alſo den unwiderleglichen Beweis, daß die romaniſche Frei— 
maurerei den Hauptanteil hat an der verbrecheriſchen Kriegshetze in Italien 
und deſſen Eintritt in den Krieg gegen ſeine frühern Verbündeten. Tatſache 
iſt ferner, daß die italieniſche Freimaurerei im Einverſtändnis mit der franzö— 
ſiſchen ſchon ſeit mehreren Jahren zum Kriege gegen Oeſterreich hetzte. Konnte 
doch auch ein ſpaniſches Blatt ‚La Lectura Dominical', bereits am 22. Auguſt 
— auf Grund der Haltung der Freimaurerei mit aller Beſtimmtheit er— 
lären: 

„Wir können feſt verſichern, daß alles von der italieniſchen Freimaurerei 
im Einverſtändnis mit der franzöſiſchen vorbereitet wurde, ohne eine Berichti— 
gung fürchten zu müſſen. Bald werden wir ſehen, wie die Neutralität, 
hinter der die italieniſche Regierung ſich ſchützen zu können glaubt, zu einer 
Kriegserklärung gegen die früheren Verbündeten wird.“ 

Und der franzöſiſche Großorient beſorgte alles Weitere, er forderte ſchon 
bei Kriegsbeginn die Logen der romaniſchen Länder auf zur Unterſtützung des 
Drei verbandes, der den „Geiſt der Freiheit und des Fortſchrittes“ vertrete, 
während Oeſterreich und Deutſchland die Stützen „der Reaktion und 
des Obſkurantismus“ ſeien. 

Da weiß man alſo, wel he Kräfte es waren, die ſeit langem den ver— 
gifteten Feldzug des Haſſes und der Lüge gegen Deutſchland in die 
Wege geleitet haben. Es waren die religions- und königsfeindlichen Frei— 
maurer, die in Schrift und Wort, ſo auch am 20. Sept. 1914, am Jahrestage 
der Eroberung Roms, die öffentliche Meinung gegen die Zentralmächte auf— 
hetzten. Und, wie wir ſehen, haben dieſe Umſturzmänner ihr Ziel erreicht. Das 
italieniſche Volk wurde derart bearbeitet, daß auch die beſonnenen Elemente 
— das darauf einſetzende Schreckens-Regiment der Straße eingeſchüchtert 
wurden. 


Mehr als alles andere beweiſt das Feſt in Quarto bei Genua, daß 
die Freimaurerei das ganze Werk in Szene ſetzte. „Das Feſt war ein aus— 
geſprochenes Logenfeſt. Der Feſtgegenſtand war Garibaldi, der Feſtredner 
d'Annunzio, ein erklärter Freimaurer, und als Teilnehmer am Feſte waren 
Vertreter ſämtlicher Groß- und Töchterlogen mit ihren Bannern und Ab— 
zeichen, im ganzen 400 an Zahl, erſchienen!“ 

Mit Recht weiſt daher auch die ‚Nordd. Allg. Zeitung‘, das bekannte 
Regierungsblatt, in der Nummer vom 21. Mai 1915, auf dies Treiben 
der Loge hin und bezeichnet ſie als die Schuldigen. Es freut uns be— 
ſonders, daß dies von jener Seite geſchieht. Hoffentlich zieht man für die 
Zukunft die Konſequenzen aus dieſer Erkenntnis. 
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IV. 


Augeſichts dieſer Tatſachen, welche beweiſen, wie ſehr die Freimaurerei 
in dieſem ſchrecklichen Krieg die Hand im Spiele hat, iſt es ſchwer begreif— 
lich, wie die ſranzöſiſchen Katholiken auf den Gedanken verfallen konnten, 
die Schuld am Kriege Deutſchland und Oeſterreich zuzuſckreiben und den— 
ſelben gar als einen Krieg gegen die katholiſche Kirche darzuſtellen in 
der Schrift: La guerre allemande et le Catholieisme — ein Buch 
von 360 Seiten, mit photographiſchem Album, unter Leitung von Mſgr 
Baudrillard, Rektor der katholiſchen Univerſität zu Paris, von Geiſtlichen 
und katholiſchen Laien herausgegeben. Es iſt ein Buch ohne alle Kritik, 
deſſen ſich ſpätere Geſchlechter ſchämen werden. Von den Franzoſen weiß 
man nur Schönes und Edles, von den Deutſchen nur Schlechtigkeiten zu 
erzählen, und ſelbſt die offenkundige Religioſität der deutſchen Soldaten wird 
als Phariſäertum dargeſtellt. Und trotzdem fährt die franzöſiſche Regierung 
ſelbſt im Kriege mit ihren Maßnahmen gegen die Kirche weiter, wie kürz— 
lich Maurice de Laſtrange in feiner Schrift: La question religieuse en 
France pendant la guerre de 1914 zeigte. Was ſoll für die Religion von 
einer Regierung zu erwarten fein, welche öffentliche Gebete für den Frieden, 
Gottesdienſt in den Lazaretten, religiöſe Abzeichen bei den Truppen ver— 
bietet, die Geiſtlichen zum Waffendienſt in der Front zwingt? Es iſt daher 
unverſtändlich, wenn der berühmte Kanzelredner von Notre Dame zu Paris, 
P. Janvier, ein Dominikaner, vor dem Kardinal-Erzbiſchof ſeine Rede: 
L’heroisme de la Belgique pendant la guerre 1914, beſchließt mit den 
Worten: „Das Lob (des belgiſchen Heeres) wird nie verſtummen: unſere Engel, 
unſere Heiligen, unſere Apoſtel, unſere Kirchenlehrer, unſere Künſtler, Dichter 
und Hiſtoriker werden das laute Echo weiter fortpflanzen bis ans Ende der 
Zeit und über die Zeit hinaus. Die kommenden Geſchlechter werden ewiglich 
im Himmel und auf Erden wiederholen hören: Ehre dem König von Belgien, 
Albert J.! Ehre der Königin der Belgier, Eliſabeth! Ehre Broqueville, 
dem Miniſterpräſidenten, und ſeinen Mitarbeitern! Ehre der Armee von 
Lüttich, Namür, Antwerpen, Oſtende, Dixmuiden! Der ganzen belgiſchen 
Raſſe Ehre und Preis von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ Stürmiſcher Beifall 
ward dem Redner in der Kirche zuteil, und während die Zuhörer die Kirche 
verließen, ſpielte die Orgel die Brabanconne, die belgiſche Nationalhymne, 
und die Marſeillaiſe, die franzöſiſche Nationalhymne! Ob der Himmel wohl 
Freude hatte an einer ſolchen kirchlichen Feier! 

* * * 

Wir wollen zum Schluß eine kirchliche Feier deutſcher Soldaten in 
Feindesland ſchildern mit dem Eindruck, den dieſe Feier auf die franzoö— 
ſiſchen Zuſchauer machte. Die Schilderung iſt dem Feldpoſtbrief eines deut— 
ſchen Feldpredigers entnommen !); fie iſt eine tatſächliche Widerlegung der 
franzöſiſchen Schmähſchrift, wie ſie beſſer nicht gegeben werden kann. 

„Der Curé von . .. wohnt hier in dem verlaſſenen, 15 Minuten von der 
Pfarrkirche entfernten Schloß. Die Eigentümerin des Schloſſes hat ihm einige 


za eingeräumt, nachdem bei der Trennung von Kirche und Staat das 
otteshaus und Pfarrhaus als Staatseigentum erklärt worden ſind. 


) Siehe ‚Köln. Volksztg.“ 1914, Nr. 1082. 
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Der Staat läßt die Kirche zerfallen, das Dach iſt ganz ſchlecht, der Pla— 
ſond zum Teil heruntergefallen, die Fenſter zerbrochen; der Pfarrer darf nichts 
reparieren laſſen. Von 3000 Seelen halten 300 bis 400 Oſterkommunion und 
darunter 10 bis 20 Männer. Der Maire iſt ein gehäſſiger Kulturkämpfer, die 
Arbeiterbevölkerung aus allen Nationen zuſammengewürfelt, ſelbſt Griechen 
fehlen nicht. Fürwahr, die Pfarrſtelle von . . . iſt kein beneidenswerter Poſten. 

Ich habe am Sonntag in dieſer Kirche Gottesdienſt gehalten. Die 
ganze Kirche war bis zum letzten Platz gefüllt. Rechts die Soldaten mit ihren 
Offizieren an der Spitze, links Frauen und Kinder der Gemeinde. Ich hielt 
eine kurze Predigt und nachher die hl. Meſſe; während derſelben ſangen die 
Soldaten ihre deutſchen Lieder mit einer Begeiſterung, daß es eine Freude war. 
Am Schluß natürlich Großer Gott, daß die Fenſter zitterten. Eine große Schar 
von Soldaten ging vor und während der hl. Meſſe zur hl. Kommunion mit 
ihren Offizieren. Hauptmann Dr. . . . aus Freiburg allen voran mit dem 
guten Beiſpiel. Alles in ſchönſter Ordnung: Pfarrer und Gemeinde wandten 
kein Auge von dem ihnen ungewohnten Schauſpiel. Im feſten Schritt und 
Tritt verließ die Mannſchaft nach dem Gottesdienſt die Kirche. 

Als ich in die Sakriſtei trat, ſah mich der franzöſiſche Pfarrer groß an, 
ſagte aber kein Wort und ging vor die Kommunionbank, um der Gemein e die 
Meſſen der nächſten Woche zu verkünden; jeden Montag eine hl. Meſſe für die 
Soldaten im Felde, jeden Dienstag eine hl. Meſſe fur die Gefallenen uſw. 
Nun fuhr er mit etwas erhobener, ſcharf pointierter Stimme fort und ſagte 
dann ungefähr: 

„Meine lieben Pfarrkinder! Ich will euch nicht lange hinhalten, die 
Predigt haben euch die deutſchen Soldaten gehalten. Die Deutſchen ſind unſere 
Feinde, es iſt wahr. Aber ein Volk, Männer, Soldaten, die mit ihren Offizieren 
an der Spitze alſo den Sonntag heiligen, durch begeiſterte Lieder, durch den 
Empfang der hl. Sakramente, durch ihre ganze Frömmigkeit und Haltung, frei 
vor aller Welt und ohne Menſchenfurcht ſich als Katholiken bekennen, ſo etwas 
zwingt uns Bewunderung ab und ſtimmt uns, wenn wir an ue ſere Verhältniſſe 
denken, traurig. Armes Frankreich, einſt ſo groß und jetzt ſo gedemütigt! Nein, 
wir dürfen nicht murren und dürfen uns nicht beklagen, diß Gott mit dieſer 
furchtbaren Kriegsgeißel Frankreich züchtigt. Wir müſſen dieſe Strafe geduldig 
tragen, und wir müſſen das Beiſpiel des deutſchen Volkes nachahmen, wir 
müſſen zurückkehren zum Gott un’eser Väter, dann bird Gott Frankreich wieder 
ſegnen.“ 

0 0 


Der hl. Paulus und die Sonntagspredigt. 

Von Pfarrer Joſeph Werle, Lünebach bei Prüm. 
Seder Seelſorger kann leicht die Beobachtung machen, daß der hl. Paulus 
4 dem Volke innerlich ziemlich fremd iſt. Das iſt immerhin auffallend bei 
der überragenden Bedeutung des Heiligen, bei ſeinem perſönlichen Wert 
und ſeiner Stellung zu Th iſtus und in der Entwicklung des Chriſtentums 
zur Weltreligion, bei dem Pèanne, der mehr gearbeitet hat als alle andern. 
Wohl werden Petrus und Paucas mit Ehrfurcht zuſammengenannt und an 
ihrem Feſte auch verehrt; indes ein inneres, lebendiges Verhältnis, wie 
etwa zum hl. Joſeph oder Aloyſius, findet das Volk im allgemeinen nicht. 
Wie eine klaſſiſche Rieſenſtatue wird Paulus allenfalls bewundert; aber nach— 
dem man ſie bewundert hat, geht man an ihr vorüber. Gewiſſe Heilige, wie der 
hl. Antonius und andere, deren Charakterbilder völlig verblaßt ſind, ſpielen bei 
den täglichen, großen und kleinen Nöten des Volkes eine Rolle, Paulus 
nicht, der große Helfer der europäischen Menſchheit in ihrer größten, recigiös— 
ſittlichen Not. Sollte er heute dem Volke nichts mehr zu ſagen, nichts 
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mehr zu geben haben, er, der ungeheuer Reiche an Geiſt und Herz, der 
außerordentlich Begnadete Gottes, der das Chriſtentum gerade als die Re— 
ligion der Aermſten im leiblichen und geiſtigen Sinne hingeſtellt hat? 

Schell hat in ſeinem „Chriſtus“ die Stellung des Volkes zu unſerm 
Apoſtel alſo zu verſtehen geſucht: „Und doch iſt Paulus, dieſer religiöſe 
Menſch in einzigartigem Sinne, dieſer Feuerbrand des gottſuchenden Geiſtes, 
nicht einmal Gegenſtand der religiöſen Verehrung in jenem eigentlichen 
Sinne geworden, wie Maria, die Mutter Jeſu, wie Joſeph, wie Antonius 
und Aloyſius. Der Volksſeele iſt Paulus immer fremd geblieben, dieſer 
Volksſeele, die doch zur Hingabe an menſchliche Ideale neigt und einen 
Menſchen, den fie verſteht, mit ſeiner Not und Angſt, mit feiner Liebe und 
feinem Leid, glaubend, hoffend und liebend verehren will. Die religiöſe 
Verehrung iſt etwas anderes als die offizielle und zeremonielle Verehrung, 
es iſt ein ähnlicher Unterſchied wie zwiſchen Liebe und Liebe. Es ſcheint 
auch, als ob ſolche Perſonen ſich beſſer dazu eignen, der Gegenſtand reli— 
giöſer Hingebung zu werden, welche nicht durch neue Lehrgedanken und 
öffentliches Wirken in das Geiſtesleben eingegriffen haben. Diejenigen 
ſcheinen dazu am geeignetſten zu ſein, welche man als Ideal denken muß, 
und die man ſich doch im einzelnen nach Gutdünken frei zum Ideal aus— 
geſtalten kann“ („Chriſtus“, S. 12). 

Wie ſehr auch dieſe Erklärung ſich hören läßt, ſo fragt man ſich doch: 
warum ſollte Paulus deshalb, weil er durch ſeine Lehre und ſein Werk, 
die in gewiſſem Sinne nichts anderes als eine Abwandlung der Lehre und 
des Werkes Jeſu ſind, in die weltgeſchichtliche Entwicklung beſtimmend, ge— 
waltig vorwärts und aufwärts drängend, eingegriffen hat, ſo daß er aus 
dieſer Entwicklung gar nicht fortgedacht werden kann, das Herz des Volkes 
nicht gewinnen können? Er war doch bei aller Größe ein echter Volks— 
mann, ein Mann mit der ſchwieligen Hand und dem in menſchlicher Qual 
aufſchreienden Herzen, der die tauſend Nöten des Volkes, der überhaupt die 
allgemein menſchlichen Armſeligkeiten wie kein zweiter erfahren und über— 
wunden hat. 

Sollte ſich nicht manches in der Stellung des Volkes zum größten 
Apoſtel ändern laſſen, wenn wir Seelenführer des chriſtlichen Volkes noch 
mehr als bisher es uns angelegen ſein ließen, dieſe einzigartige Perſönlich— 
keit dem chriſtlichen Volke verſtändlich zu machen, ſie ihm wirklich nahezu— 
bringen in etwa in der Art, wie er uns Chriſtus näher gebracht hat? Der 
Ort aber, von dem aus das geſchehen kann, iſt die Kanzel, die wahrhaftig 
nicht mißbraucht wird, wenn von ihr aus pauliniſcher Geiſt die Volksſeele 
ergreift und auflockert, um ſie für Chriſti Saat empfänglicher zu machen. 
Die Sonntagspredigt bietet die Gelegenheit hierzu. Von den Epiſteln auf 
die einzelnen Sonn- und Feiertage find 45 aus den Briefen des heiligen 
Paulus genommen, ein Beweis, wie ſehr die Kirche den großen Apoſtel zu 
Wort kommen läßt. Es iſt mir nicht recht verſtändlich, weshalb vielerorts 
der Brauch oder Mißbrauch beſteht, nur das Evangelium und nicht auch 
die Epiſtel vorzuleſen. Man ſagt zwar, die Sache nehme im Zuſammen— 
hang mit der üblichen Verkündigung zu viel Zeit in Anſpruch, man habe 
dann zu wenig Zeit für die Predigt. Nun, die Evpiſtel gehört doch wohl 
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auch zur Predigt für den Fall, daß letztere als Verkündigung des Wortes 
Gottes aufgefaßt wird. Wenn wir uns daran gewöhnen, an unſerer eignen 
Predigtweiſe eine ehrliche Kritik zu üben, ſo werden wir mit der Zeit leicht 
herausfinden, daß wir unſere Predigt oft mehr konzentrieren könnten, ohne 
ihr an Wert etwas zu nehmen. Weniger wäre hier wie auch anderswo 
oft mehr. Ein anderer Einwand ſagt, das Volk verſtehe die oft ſchweren 
und abſtrakten Epiſteln doch nicht. Das iſt nicht ganz unrichtig, wie ſchon 
Petrus herausgefühlt hat (2 Petr. 5, 16). Indes die Geheimniſſe unſerer 
Religion ſind überhaupt nicht Flachland für die Seele, in dem ſich an— 
genehme Spazierfahrten machen laſſen. Wie unſere Religion den Willen zu 
höchſter Anſtrengung aufruft, jo verlangt fie auch vom Verſtand energiſche 
Betätigung. Nun iſt es gewiß richtig, daß der Prediger in ſeiner Sprech— 
weiſe ſich ſeinem Zuhörerkreis anpaſſen muß. Es beſteht aber für ihn die 
ebenſo wichtige Pflicht, zur Höhe göttlicher Gedanken hin aufzuführen, ſo 
zu ſprechen, daß die Zuhörer es lernen, in dem Anhören der Predigt eine 
geiſtige Anſtrengung zu ſehen und auch auf ſich zu nehmen. Es ſoll gewiß 
nicht einem „über die Köpfe hinweg reden“ das Wort geſprochen werden. 
Es will mir aber ſcheinen, als ob man das Volk vielfach unterſchätze. Das 
Volk iſt auch für eine geiſtige Anſtrengung zu haben, wenn dieſe von ihm 
gefordert wird durch Gedanken, die wirklich ergreifen, die den Hörer not— 
wendig in ihren Bann ziehen. Ob nicht öfter durch Alltäglichkeiten über 
Geiſt und Gemüt, Herz und Seele des Volkes, mehr als durch zu hohe Ge— 
danken über ſeine Köpfe hinweg geſprochen wird? Auch die Epiſteln des 
hl. Paulus wird das Volk verſtehen lernen, wenn fie ihm regelmäßig vor: 
geleſen und erklärt werden. 

In vielen Fällen ſind die Epiſteltexte gar nicht ſchwer zu verſtehen; 
ſie wirken wie Keulenſchläge auf die Seele. Sie ſind ganz pauliniſcher 
Geiſt und pauliniſche Kraft. „. .. meine Rede und meine Predigt 
beſtand nicht in überredenden Worten menſchlicher Weisheit, ſondern in Er— 
weiſung des Geiſtes und der Kraft“ (1 Kor. 2, 4). Nehmen wir die Epiſtel 
auf den erſten Sonntag im Advent, Röm. 13, 11— 14: „Brüder! Wiſſet, 
daß es Zeit iſt, nun vom Schlafe aufzuſtehen: denn unſer Heil iſt näher 
jetzt, als da wir gläubig wurden. Die Nacht iſt vorgerückt, der Tag bricht 
an. Laßt uns alſo ablegen die Werke der Finſternis und anziehen die 
Waffen des Lichtes! Wie bei Tage laßt uns ehrbar wandeln; nicht in 
Schwelgerei und Trunkenheit, nicht in Unzucht und Unreinheit, nicht in 
Zank und Neid: ſondern ziehet an den Herrn Jeſum Chriſtum!“ Welch 
eine Adventspredigt! Das iſt wohl verſtändlich und unbeſchreiblich ſchön: 
Erwachen aus dem Sündenſchlafe, aufſtehn vom Sündenlager, wann der 
neue Tag im Oſten ſich erhebt, ein neues Kleid anlegen, Jeſum Chriſtum. 
Wir wiſſen, wie dieſe Worte Auguſtinus die völlige Bekehrung brachten. 
„Ich wollte nicht weiter leſen und es war auch nicht nötig. Kaum hatte 
ich dieſe wenigen Worte geleſen, ſo drang plötzlich ein Lichtſtrahl in mein 
Herz, gab ihm den Frieden wieder und vertrieb die Finſternis meiner 
vorigen Bedenklichkeiten daraus“ (Conf. lib. VIII cap. 12). 

Wenn wir uns in ſolche und ähnliche Gedanken, wie ſie die Epiſteln 
reichlich bieten, hinein betrachten, dann haben wir eine Fülle von Predigt— 
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themen, und zwar fruchtbare, ſolche, die uns ſelbſt zuerſt ergreifen. Das 
iſt ja unbedingt erforderlich, falls man das Wort Gottes gut, mit innerer 
Anteilnahme und Freude verkünden ſoll. So viel iſt uns doch längſt klar: 
Wenn wir etwas reden ſollen, was uns nicht gerade jetzt gepackt, erwärmt, 
hingeriſſen hat, ſo mögen wir die erhabenſten Dinge vortragen, wir werden 
langweilig, weil unperſönlich ſprechen; die erhabenen Dinge wirken dann 
wie Plattheiten. Gerade dazu aber iſt die Lektüre des hl. Paulus geeignet, 
unſere innere, perſönliche, begeiſterte Anteilnahme an dem Gotteswort zu 
vermehren, unſere Seelen zu erregen zu heiligem Feuer; denn alles, was 
Paulus ſchreibt, iſt durchtränkt von ſeiner perſönlichen, apoſtoliſchen Art. 
Die Gedanken, die ſein ſtarker Geiſt ſchmiedet, ſind durchglüht von der 
heißen Glut ſeines großen Herzens. Immer läßt er in ſeinen Briefen ein 
Stück eignen Lebens einfließen, Stimmungen ſeiner eignen Seele, gibt er 
Kunde von dem Pochen ſeines eignen Herzens. Er kann nicht anders. Zu 
gewaltig wird dieſes Leben vom Geiſte Gottes getrieben, um nicht die Auf— 
merkſamkeit ſeines Trägers an erſter Stelle auf ſich zu lenken und ihn zu 
beſtimmen, in ſeiner apoſtoliſchen Predigt darauf zu exemplifizieren. Wenn 


wir die Apoſtelgeſchichte nicht hätten, würde uns doch die charakteriſtiſche. 


Weſensart des Apoſtels aus den Briefen klar werden, wir wüßten auch ſo 
die beſtimmenden, treibenden Kräfte ſeines Lebens, die Hauptpunkte ſeiner 
geiſtigen, religiös-ſittlichen Entwicklung. Dieſe perſönliche Art macht es 
ſchließlich dem Prediger auch leicht, einleitend ein Stück Perſönlichkeit des 
Apoſtels vor die Zuſchauer zu ſtellen, irgend ein Ereignis aus ſeinem Leben 
als Hintergrund zu benutzen, um dann ſeine Gedanken recht plaſtiſch, greif— 
bar, verſtändlich vor dieſen Hintergrund zu rücken. 

Eine eingehende Beſchäftigung mit Paulus, wie ſie der treiben muß, 
der oft über ihn predigen will, brächte aber auch dem Seelſorger manchen 
andern Nutzen. Je mehr wir uns ſelbſt mit der Perſon des Heiligen be— 
ſchäftigen, um ſo tiefer werden wir uns mit Chriſtus, mit Gott, beſchäftigen, 
umſomehr Freude werden wir auch daran finden, vom Standpunkt unſeres 
Glaubens aus mit den Problemen uns zu beſchäftigen, die das große Leben 
in der Welt und unſer eignes kleines Leben täglich an die Oberfläche 
treiben, d. h. auch wiſſenſchaftlich theologiſch tätig zu ſein, wenn auch nur 
zu unſerer geiſtigen Erfriſchung; umſomehr werden wir aber auch unſern 
Beruf der Seelſorge mit ſeinen Roſen und Dornen, ſeinen Erfolgen und 
Mißerfolgen verſtehen und damit lieben. Gerade in dieſer Hinſicht iſt die 
Perſönlichkeit des Apoſtels von faszinierender Wirkung: „O Korinther, unſer 
Mund iſt euch gegenüber aufgetan, unſer Herz iſt weit geworden“ (2 Kor. 
6, 11). Welch eine Unſumme von Vertrauen und Liebe ſpricht aus dieſen 
Worten! Das ſind Hirtenworte, wie ſie uns verſtändlich ſein müſſen. Die 
Widerſtände, die einem Paulus auf ſeinen apoſtoliſchen Wegen entgegen— 
traten, waren ungeheuer groß, entſprechend ſeiner gigantiſchen Kraft. Man 
denke an die Widerſtände, die er bei ſeiner eignen, leidenſchaftlichen Natur 
finden mußte, an die Hinderniſſe, die aus der damaligen Kulturlage er— 
wuchſen, wie in ihm drei Kulturwelten zuſammenſtießen, man erinnere ſich 
an ſeine Feinde und Freunde. Wer könnte Schmerzlicheres erleben, als 
was Paulus erlebt hat, wer Entmutigerendes? 
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Das Gute, das unſerm Volke aus einer innigern Verehrung des großen 
Apoſtels im Sinne der Kirche erwüchſe, wäre nach den verſchiedenſten Seiten 
bedeutungsvoll. Greifen wir nur das eine heraus: Unſer Volk neigt leicht 
zu einer Vermaterialiſierung der religiöſen Werte, was im Hinblick auf die 
menſchliche Natur nicht wunder nehmen kann. Wir müſſen einmal in 
manchen Gegenden unſer Volksleben in ſeiner Heiligenverehrung ſtudieren, 
und wir werden finden, wie viel Schales und Abergläubiſches da mit unter— 
läuft, ſicher nicht geeignet, die religiöſe Innerlichkeit und Innigkeit zu ver— 
tiefen oder gar apologetiſch zu wirken. Verehrung, vor allem religiöſe Ver— 
ehrung, iſt, wo ſie nicht Anbetung ſein darf, an erſter Stelle Nachahmung. 
Der hl. Paulus iſt in Wort und Tat und Perſon ein Vertreter jener Re— 
ligion, die hauptſächlich eine Religion des Geiſtes, der Innerlichkeit, der 
rückſichtsloſen Wahrheit iſt. „Quomodo gentes cogis iudaizare?* (Gal. 
II, 14). Eine Beſchäftigung mit ihm, eine Verehrung ſeiner Perſon muß 
die Menſchen geiſtiger, innerlicher, religiöſer, heiliger machen, die Herde und 
den Hirten. Paulus muß uns hinführen zu Chriſtus, dem Sinn unſeres 
Lebens und unſerer Tätigkeit; denn „er iſt ein Feuerbrand, der von 
Chriſtus glühte, er iſt ein Sturm, in dem Chriſtus feine Macht offen— 
bart, er iſt ein Buch: aber dieſes Buch enthält nichts und will nichts ent— 
halten als Jeſum Chriſtum, den Gekreuzigten. Jeſus iſt der ganze Inhalt 
des Apoſtels Paulus“ (Schell, a. a. O. S. 13). Die Geſtalt des Heiligen 
geſtattet es kaum, daß man ſich bei ihm aufhält; er weiſt wie kaum ein 
anderer faſt mit jedem Laut ſeines Mundes, mit jeder Faſer ſeines Weſens, 
mit jeder Erregung ſeiner großen Seele, mit jedem Gedanken ſeines frucht— 
baren Geiſtes auf Chriſtus hin. Wer in dieſen „Feuerbrand“ hineinſchaut, 
gewahrt mühelos, daß ſeine Glut und ſein Licht Chriſtus iſt; wer in dieſem 
Buche lieſt, den läßt der Name Jeſus nicht mehr los. 


Studie über die Abſolutlons-Gewalt. 
Von Profeſſor Dr. Schmitt, Coblenz, Oberlehrer a. D. 
Nicht hätteſt du dieſe Gewalt, wäre ſie dir 
nicht gegeben von oben. Joh. 19, 11. 

Am das Bußweſen in der katholiſchen Kirche hat ſich in den verſchiedenen 
* Zeiten und Ländern des Erdkreiſes gar manches wunderliche Laub— 
werk emporgerankt. Den Stamm hatte ja der Herr gepflanzt durch 
die ſchöpferiſchen Worte: „Wem ihr die Sünden nachlaßt, dem ſind ſie 
nachgelaſſen; wem ihr ſie behaltet, dem ſind ſie behalten.“ Aber daß auf 
ein Inſtitut, welches eine ſo ſtark diſziplinäre Seite an ſich trägt, die ver— 
ſchiedenſten pſychologiſchen Bedürfniſſe einzelner Menſchen und die kulturellen 
Zuſtände der Völker mächtig einwirken würden, das war zu erwarten. Das 
Dogma: Die Apoſtel und deren Nachfolger beſitzen die Gewalt, 
alle Sünden nachzulaſſen, dieſe ſtaunenswerte Prärogative von oben, konnte 
— das gilt uns Katholiken von vornherein als ausgemacht — nicht ver— 
loren gehen aus dem Bewußtſein der Kirche; im Folgenden ſoll aber auch 
einmal von mißbräuchlichen Ueber- und Eingriffen die Rede ſein, deren ſich 
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die einzig zum Sündennachlaß berechtigte kirchliche Amtsgewalt dann immer 
wieder erwehren mußte. Es haben uns zu dieſer Studie angeregt außer 
kleineren dogmenhiſtoriſchen Unterſuchungen drei bemerkenswerte neuere Er— 
ſcheinungen: 

1. Karl Holl (Berlin): Enthuſiasmus und Bußgewalt beim griechiſchen 
Mönchtum. Eine Studie zu Symeon, dem neuen Theologen. Leipzig 
(Hinrichs) 1898; 

2. Joſeph Hoermann (Donauwörth): Unterſuchungen zur griechiſchen 
Laienbeicht. Ein Beitrag zur allgemeinen Bußgeſchichte. Donauwörth (Auer) 
1913; 

3. Georg Gromer (Augsburg): Die Laienbeicht im Mittelalter. München 
(Lentner) 1909. 

Die tieffchürfende zuerſt aufgeführte Studie geht auf das Ziel hinaus, 
an einem griechiſchen Beiſpiel, nämlich dem bisher noch weniger beachteten 
Symeon, dem jüngeren, plaufibel zu machen, daß um die Zeiten des 8., 9., 
10., 11. Jahrhunderts in der morgenländiſchen Kirche den Mönchen 
ebenſogut wie den Prieſtern gebeichtet worden ſei. Symeon 
kann aber ſchon aus dem Grunde nicht als Kronzeuge dienen, weil er 
ſelbſt eine ſehr bedenkliche Stellung zum Dogma einnahm. Er iſt von der 
offiziellen Kirche nicht allein wegen Unbotmäßigkeit (wie Holl S. 103 ſchreibt) 
getadelt worden, ſondern er lehrte: Kein Stand, noch Amt hat an und für 
ſich die Bußgewalt; nur charismatiſche Männer ſollen ſich erkühnen, ſie aus— 
zuüben. Er iſt mit dem Patriarchen Sergius, ſowie mit den ihm unter— 
gebenen Mönchen ſeines Kloſters Mamas in Konflikt gekommen und mußte 
Konſtantinopel verlaſſen. 

Wenn unſere dogmatiſchen Handbücher unter den klaſſiſchen Beweis— 
ſtellen griechiſcher Väter mit Vorliebe den Origenes verwerten, ſo werden 
ſie ſich durch Holls Abneigung gegen das „häßliche Bild“ jenes Kirchen— 
ſchriftſtellers (S. 238): „Der Sünder wirft dadurch, daß er ſich ſelbſt an— 
klagt und bekennt, zugleich die Sünde aus und entledigt ſich des ganzen 
Krankheitsſtoffes“, auch fernerhin nicht beirren laſſen, Origenes als Ge— 
währsmann für die Buße und Beichte aufzuführen. 

Gewiß, ſeit dem 17. Jahrhundert iſt S. 230) viel umſtritten unter 
anderen auch die Stelle bei demſelben Origenes de orat. e. 28: „Es gibt 
einige, die, ich weiß nicht wie, ſich herausnehmen, was die biſchöfliche Ge— 
walt überſteigt, vielleicht, weil ſie auch von biſchöflicher Wiſſenſchaft nichts 
verſtehen; ſie rühmen ſich, daß ſie auch Götzendienſt vergeben, Sünden des 
Ehebruchs und der Unzucht nachlaſſen können, als ob durch ihr Gebet 
über ſolche Verbrecher auch die Sünde zum Tode gelöſt werde.“ !) Aus 
dieſer Stelle iſt aber doch nicht mehr und nicht weniger zu erſchließen, als 
daß einige glaubten, ohne vorausgeleiſtete vollwertige Buße Sünden nach— 
laſſen zu können; die Tatſache, daß die Hierarchie ſich im Beſitz der Ge— 
walt wußte (und nicht diejenigen, welche ſich des Geiſt- Beſitzes rühmten), 
ſpringt aber doch auch daraus jedem Vorurteilsfreien ins Auge ). 

1) „i abt“, vergl. dazu Stufler in Zeitſchr. f. kath. Theol. 
Innsbruck, XXXI. (1907), S. 193—229: „Sündenvergebung bei Origenes“. 

2) Als Dr. Steig mit großem Aufwand von Gelehrſamkeit und Scharf: 
ſinn in den Jahrbüchern für deutſche Theologie den Origenes für die Anſicht 
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Der verdienſtvolle Syrologe Bickell hat die Dogmatiker erſtlich bekannt 
gemacht mit den verſchiedenen prächtigen Beweisſtellen der durchaus kor— 
rekten Bußlehre des Biſchofs Jakob Aphraates !): 

„O Hausverwalter Chriſti“, heißt es da u. a., „gewähre deinem Mitbruder 
die Buße und bedenke, daß dein Herr die Büßer nicht zurückwies!“ Die Beicht— 
väter nennt er die „Inhaber der Schlüſſel zu den Himmelstoren“. 
Mit Vorliebe bedient er ſich des dem Origenes ſo geläufigen Bildes vom Seelen— 
arzt, der die Wunden der Seele zu heilen beauftragt iſt: „Der im Kampf Ver— 
wundete ſchämt ſich nicht, ſich einem kundigen Arzte zu zeigen und anzuver— 
trauen; denn wenn ihn auch der Feind überwunden und verletzt hat, ſo weiſt 
ihn doch der König nach ſeiner Heilung nicht zurück, ſondern reiht ihn wieder 
in fein Heer ein. . .. Es geziemt ſich aber, daß auch ihr Aerzte, Schüler jenes 
allerheiligſten Arztes, die Arznei den derſelben Bedürftigen nicht verweigert.“ 

Und doch ſoll trotz dieſer klaren Worte eines Aphraates, namentlich 
von den „Inhabern der Schlüſſel zu den Himmelstoren“, Bickell mit Un— 
recht den Syrer als Zeuge „für die Exiſtenz der Beichte“ (S. 258 
Note) beanſpruchen, denn letzterer ſage ja auch: „Ich bitte dich, daß du 
nicht nachläſſeſt in deinem Eifer und werdeſt der Buße bedürftig. Allein 
für die, welche es bedürfen, iſt die Buße gegeben. So aber ſoll es bei 
dir ſtehen, daß du der Buße nicht bedarfſt; komme nicht in die Lage, daß 
du Arznei ſuchen und mühſam zum Arzt gehen mußt.“ 

Als wenn nicht jeder Prediger heute noch dieſelbe Sprache führte! 

Es iſt ſeit Aſſemani's (7 1768) Bibliotheca orientalis die Exiſtenz 
der Beichte bei den kleineren orientaliſchen Sekten, die ſich zum teil ſchon 
im 5. Jahrh. von der abendländiſchen Kirche getrennt haben, allgemein be— 
kannt geworden. Man hat dies als Präſkriptions Beweis für das Alter 
dieſes Inſtituts auch gegneriſcherſeits vielfach zugegeben. Wie ſollten dieſe 
Sektierer nach ihrer Losreißung von Rom von dorther noch etwas über— 
nommen haben? Die Kirchengeſchichte lehrt ja, daß fie allzeit lieber den 
Halbmond als die Tiara über ſich herrſchen laſſen wollten. Beiſpielsweiſe 
haben bekanntlich die Kopten die in Aegypten eindringenden Araber offen 
unterſtützt?). Nun verlangt Holl, man ſolle erſt dieſe offenkundige Tatſache 
noch beweiſen (S. 302), daß dieſe Kirchen ein für römiſch-katholiſche Ein: 
flüſſe unzugängliches Sonderleben geführt hätten: „Es muß erſt dar— 
getan werden, daß dieſe Kirchen nach ihrer Lostrennung nichts mehr von 
der Großkirche übernommen haben“ (ibidem)! — 

Die pſeudo⸗dionyſianiſchen Schriften, welche an die Wende des 5. zum 
6. Jahrhundert geſetzt werden!), erzählen ein Vorkommnis aus griechiſch— 
kirchlichen Kreiſen, welches klar beweiſt, daß man trotz der Anmaßung der 


verantwortlich machen wollte: Auch ſchriftkundige Laien ſeien die von ihm 
empfohlenen Seelenärzte, und die vor dieſen abgelegte Selbſtanklage ſei über— 
haupt nur eine Beratung geweſen, erſtand merkwürdigerweiſe dieſen Behaup— 
tungen ein Feind im eigene Lager. Der Profeſſor an der evangel. Univerf. 
Erlangen, von Zezſchwitz, ſchrieb 1862 die Abhandlung in der dortigen Zeit— 
ſchrift für Proteſtantismus u. Kirche: „Die Privatbeichte in der morgen— 
ländıihen Kirche.“ 

) Vergl. dazu Zeitſchr. f. kath. Theol., I. (1877), S. 426 — 432. 

2) Man vergl. etwa Artikel Melchiten im Kirchen-Lexikon oder die kirchen— 
geſchichtl. Lehrbücher von Hergenröther Kirſch, Knöpfler, Funk, ꝛc. 

3) Eiche etwa Stiglmayr in Zeitſchr. f. kathol. Theol., XXIV. (1900), 657 
bis 672, beſ. 558 oben und 669 Mitte. 
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Mönche, ſich als Beichktväter und Gewiſſensberater aufzuſpielen, daran feſt— 
hielt: Dieſe Gewalt muß von oben gegeben ſein. Der geſchilderte Vorfall 
verläuft folgendermaßen !): Ein Sünder iſt, von feiner Schuld gedrückt, zu 
einem Prieſter geeilt, um durch eine reumütige Beicht Losſprechung und 
Rechtfertigung zu erlangen. Der Mönch Demophilus ſieht den Sünder in 
das Presbyterium eintreten; ſofort legt ſich ihm die Vermutung nahe, daß 
derſelbe, deſſen Vorleben ihm anderweitig bekannt fein mochte, zu leichten 
Kaufes durch den gutherzigen Prieſter mit Gott ausgeſöhnt würde. In 
wildem Zelotismus gedenkt er das Sakrament vor Profanierung an einen 
Unwürdigen zu bewahren. Er ſtürmt eigenmächtig in das Presbyterium 
und trennt in gewaltſam roher Weiſe den Pönitenten vom Prieſter. Beide 
treibt er unter Schmähworten und Fußtritten aus dem Heiligtum. Dio— 
nyſius mißbilligt nun ſolches Benehmen aufs entſchiedenſte. Er erinnert 
den Mönch in feinem ſcharfen Brief an den Demophilus?) daran, daß ein 
Prieſter nicht einmal von einem Diakon zurechtgewieſen werden dürfe, ſelbſt, 
wenn er gegen das Heilige zu freveln ſcheine uſw. 

Dieſem ſo klar für die rechte Uebung der Buße in der griechiſchen 
Kirche Zeugnis gebenden Falle — der ſeine ganze Theſe freilich völlig er— 


ſchüttert — widmet Hol?) nur eine vornehm ablehnende Note. „Vielleicht“, 


fo leſen wir nämlich Seite 319, „vielleicht darf man in der pſeudo dionyſ. 
Epiſtel 8 ad Demophilum ein Zeugnis erblicken für die Reibung zwiſchen 
Prieſtertum und Mönchtum.“ Es gilt ihm bloß „als intereſſant, wie 
hier Dionyſius den Mönch in ſeine Schranken weiſe.“ — — 

Das ganze um die Beichte üppig ſich herumrankende Laubwerk miß— 
bräuchlicher Laienbeichten entfaltet ſich uns erſt, wenn wir die beiden oben 
vorbezeichneten Bücher von Hörmann & Gromer als Ergänzung zu Holl 
einer gründlichen Beachtung würdigen. Gewiß hat ſich der Abusus manch— 
mal zehrend an die Pflanzung Chriſti angeſetzt, und es ſchien zuweilen, als 
wollte der Mißbrauch die rechte Glaubensüberzeugung überwuchern. In der 
Kirche Gottes kann aber nur bei einzelnen ihrer Vertreter der Irrtum zeit— 
weilig an der Oberfläche ſchwimmen; von innen heraus werden dann ſolche 
Unterſtrömungen bald wieder gehemmt. Mit demſelben Fleiß iſt Hörmann 
der Laien- und vornehmlich der Mönchs-Beicht im Morgenlande nachge— 
gangen, wie dies Gromer es für das Abendland ſich zur Aufgabe ge— 
macht hat. 

Bleiben wir vorerſt beim Abendlande. Es hat eine Zeit gegeben, 
wo die Novatianer die erhabene Prärogative, Sünden zu vergeben, nur dem 
Heiland perſönlich zuerkennen wollten. 


I) Stiglmayr, 1. c. 659. 
2 Vergl. auch Hugo Koch im Hiſtor. Jahrbuch, XXI. (1900), S. 58 — 78, 


beſ. 7 

5 S. 209 bezeichnet er das Ereignis, auf welches ſich die Epiſtel ad De- 
mophilum bezieht, als einen „angenommenen Fall“. Den belehrenden Aufſatz 
Stiglmayrs über Pſeudo-Diönyſius, Innsbruck, Zeitſchr. für kathol. Theologie: 
„Die Lehre von den Sakramenten und der Kirche nach Pſ.-Dionyſius“, worin 
von Demophilus bereits an verſchiedenen Stellen Rede war, z. B. S. 292 Note 5 
S. 300 Note 1, mochte Holl, weil er im ſelben Jahr 1898 ſein Werk ſchrieb, wohl 
noch nicht gekannt haben. 
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„Sie behaupten“, ſagt Ambroſius !), „dem Herrn mehr Ehrerbietung zu er: 
zeigen, wenn ſie ihm allein die Macht, Sünden zu vergeben, zuſchreiben. Doch 
im Gegenteil: Niemand tut ihm größere Beleidigung an, als die ſeinen Auf— 
trag beſchneiden und das von ihm eingeſetzte Amt wirkungslos machen wollen, 
denn der Herr hat ſelbſt alſo in ſeinem Evangelium geredet: -Nehmet hin den 
hl. Geiſt; welchen uſw.s Wer ehrt ihn alſo mehr, derjenige, der feinen Wei— 
ſungen Folge leiſtet, oder der, welcher ſich dagegen ſträubt? Siehe doch zu! 
Denn wer den hl. Geiſt empfangen hat, der hat auch die Binde- und Löſe— 
Gewalt über die Sünder erhalten.“ 

Die Dinge änderten ſich. Aus der altchriſtlichen Bußpraxis entſprang 
(Gromer, S. 4) beim Eintritt der neu bekehrten, namentlich germaniſchen 
Völker das Syſtem der tarifierten Buße. Wie man nach germaniſcher Sitte 
aller Vergehen durch ein ſogenanntes „Wergeld“ ſich entledigen konnte, ſo 
ſchätzten die Prieſter die Schuldbarkeit ab und fixierten den Entgelt an 
Gott in den ſogen. Bußbüchern. Dabei behielt aber der Biſchof oder 
Prieſter die Entgegennahme der Privatbeichte in der Hand, und ſo galt auch 
damals der Grundſatz: Nur durch die Kirche erlangt der Sünder ſichere 
Verſöhnung mit Gott (S. 1, 6). Eine Veräußerlichung iſt ſeit dem 8. Jahrh. 
bemerkbar, die ſo weit ging, daß es für erlaubt galt, einen Stellvertreter 
gegen Lohn⸗Entſchädigung für ſich faſten zu laſſen. Deshalb vollzog ſich in 
den folgenden Jahrhunderten ein Umſchwung (S. 7). Man betonte wieder 
mehr die Reue und Beichte?); „um die fortwährende Minderung der Buß— 
Auflagen zu rechtfertigen, griff man zu der Erklärung, das Bekenntnis ſelbſt 
ſei ſchon Buße wegen der damit verbundenen Erubeſzenz und Demütigung. 
Auf ſolchem Wege gelangte man im 11. und 12. Jahrh. gradatim zur An— 
ſchauung, das Bekenntnis ſei die magna, ja die maxima pars satis- 
factionis. So iſt es denn leicht erklärlich, daß im Laufe des 12. Jahr: 
hunderts auch eine Laien⸗Beichte in Fällen zur Anwendung kam, wo kein 
Prieſter vorhanden war.“ Ein ſo hervorragender Lehrer wie Albertus 
Magnus (S. 38, 41) lehrte ſogar: „Die Laienbeichte hat das Sa— 
krament der Beicht.“?) Mit Duns Skotus ſetzt aber (S. 52) die Re— 
aktion ein; Alex. von Hales (F 1245) beſtreitet entſchieden den ſakramen— 
talen Charakter der Laienbeichte. Trotzdem wurde ſie vereinzelt noch ſpäter— 
hin empfohlen. Der Würzburger Prof. Gillmann fand ſie noch in einem 
Vocabularius juris canonici der dortigen Univerſitäts-Bibliothek emp⸗ 
fohlen“). Es iſt das Verdienſt der Franziskaner-Theologen “), den end— 
gültigen Verfall der Laienbeicht herbeigeführt zu haben. 

Für das Morgenland beſitzen wir jetzt in Hörmann (ſ. oben das 
unter Nr. 2 vorbezeichnete Werk) eine ſehr eingehende Monographie. Eine 


1) De poenitentia, Il. I, cap. 2. Kempten, Köſelſche Ausgabe, I., 233 4. 

2) Siehe Königer in der kanon. Abteilung, 1914, IV., S. 575 zur Savigny— 
Stiftung; auch deſſen: „Beichte bei Cäſarius von Heiſterbach“, 1906, S. 46, 71, 
79; Gromer, auch S. 86. 
| 3) Wie ſich der Abusus noch veräjtelte bei Scholaſtikern des 12., 13. Jahr: 
hunderts, iſt in den Ergänzungen zu erſehen, welche Gillmann zur Frage der 
Laienbeicht geliefert hat im Katholik, 1909, S. 435; 1910, S. 318; 1913, S. 59. 
Vgl. auch Schmoll, Bußlehre der Frühſcholaſtik, München (Lentner) 1909, und 
Göttler, Lehre des heil. Thomas über die Wirkungen des Bußſakramentes in 
Zeitſchr. f. kath. Theol., Innsbruck, XXVII. (1903), S. 37—61. 

4) Katholik 1913, S. 73. 5 Gromer, S. 47—55. 
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ganze Reihe von großen Aszeten, welche auf ihre charismatiſche Be— 
gabung vertrauend, friſchweg auch Sünden vergeben haben, wie Stephanus 
junior (251), Joannikos (252), Lukas junior (254), Paulus junior 257) 
werden uns hier vorgeführt. Holl hatte nur — wie ſchon der Titel ſeines 
Buches ankündigte — auf Symeon, den Jüngeren, ſich beſchränkt. Des— 
halb trifft das Urteil einer angeſehenen proteſtantiſchen Zeitſchrift !), Holl 
ſei einfach von Hörmann kopiert, ſchon von vornherein nicht zu. Eine eben: 
ſolche nicht unbedeutende Reihe von Vorkämpfern für die Prärogative der 
Biſchöfe und Prieſter betreffs der Sündennachlaſſung kommt dann im dritten 
Teil, Abſchnitt B., S. 271—293, zu Worte. Sehr energiſch kämpft im 
Namen des kirchlichen Rechts gegen die mönchiſche Anmaßung der Kanoniſt 
und Patriarch Balſamon (beſ. S. 283, aber auch ſonſt); ihm geiſtesverwandt 
ſind Johannes Neſteutes (S. 281), Joh. v. Antiochien (ebendaſelbſt), Nike— 
phorus Chartophylax (S. 287), Simeon von Theſſalonike S. 289). Be— 
ſonders intereſſiert uns aber Theodor von Studion (S. 275, aber auch ſonſt), 
weil er, ſelbſt ein Mönch, ähnlich wie Pſeudo-Dionyſius mit aller Ent— 
ſchiedenheit die Mönche warnt, „da ſie Fuß ſeien, ſollten ſie ſich nicht er— 


kühnen, Kopf ſein zu wollen.“ Daß auch in jenen Zeiten das Bewußtjein . 


vom rechten Träger der Sündenvergebungsgewalt in der griechiſchen Kirche 
nicht ganz untergegangen war, wenn auch mancherlei Mißbrauch die Buß— 
Praxis umwucherte, geht doch aus Bekenntniſſen hervor, wie ſie jener 
Theodor v. Studion, ein viel geſuchter Geiſtesmann, ablegt (S. 276): „Ich 
legte Bußwerke auf, . . . weil ich . . . darum gebeten wurde von Mönchen 
und Prieſtern; ich bemerkte aber, dieſe Strafen von meiner Seite erfolgten 
nicht kraft einer Jurisdiktion, ſondern nur als guter Rat. 
Warum? Weil ich nicht Biſchof bin, ſondern nur Prieſter; zur Zurecht— 
weiſung meiner eigenen Schüler fühle ich mich kompetent, nicht ſo anderen 
gegenüber. Aber, wie geſagt, ich machte ihnen die Auflage bis zur Zeit 
des Friedens, und dann kommt es darauf an, was der heiligſte Patriarch 
im Einvernehmen mit der heiligen Synode beſtimmt.“ Noch entſchiedener 
iſt allerdings obengenannter Balſamon (S. 284); kurzweg erklärt er: „Be— 
merke alſo, daß die zu Prieſtern geweihten Mönche ſchlecht handeln, wenn 
fie ohne biſchöfliche Entſcheidung gong) Beichten der Leute 
entgegennehmen, um wie vielmehr die Laienmönche.“ Klingt daraus 
uns nicht entgegen das Wort der hl. Schrift: „Nicht hätteſt du dieſe Ge— 
walt, wäre ſie dir nicht gegeben von oben!“? 

1) Tie Berliner theol. Literatur-Zeitung bezeichnete 1914, Nr. 226, S. 677 
Hörmann als ein „Plagiat von Holl“. Wahr iſt, daß die unerhört große 
Zahl von Druckfehlern ſowohl den Genuß der Lektüre Gromers als Hör— 
manns jedem verleiden muß. Wenn die leſenswerte Rezenſion Adams über 
Hörmann in Revue von Münſter 1914, Nr. 17/18, S. 497 ihrem Wunſch erfüllt 
ſehen wird: „Dieſe Studien möchten zu erſchöpfenden Monographien über das 
Bußweſen ausgebaut werden“, dann muß aber auch auf die Orthographie und 
Interpunktion dieſelbe Sorge wie auf das Material verwendet werden! 
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Das Hungertuch. 


Das Hungertuch. 

Von Helene Stummel, Kevelaer. 
Sa er Aushungerungskrieg, den England gegen uns unternommen und den 
wir nun unſererſeits gegen dieſes Land führen, bringt lebhaft einen 
alten ſinnvollen Brauch der Kirche in Erinnerung, der für viele wohl 
gänzlich neu ſein mag, da er, mit wenigen Ausnahmen, ſchon ſo lange ab— 
geſchafft iſt. Es iſt die Anbringung des Hungertuches zwiſchen Chor und 
Kirche zu Beginn der Faſtenzeit. Das Hungertuch, auch Faſtentuch genannt, 
iſt eine Trennung der Gemeinde vom Altare, dem Gnadenthrone Gottes, 
und ſoll eine Verbannung der Menſchheit von Gott verſinnbilden, bis Buße 
und Genugtuung das Herz des himmliſchen Vaters wieder mit ſeinen 
Kindern ausgeſöhnt hat. Mit der ſelbſtvernichtenden Buße und Sühne des 
Sohnes Gottes ſoll die Buße des Menſchen Hand in Hand gehen, und 
wenn glorreich der Heiland auferſteht, fällt dann auch der Schleier, den 

Gott gleichſam zwiſchen ſich und der ſündigen Welt herabgeſenkt hatte. 

Der Gebrauch des Hungertuches läßt ſich bis hoch in das früheſte 
Mittelalter hinauf verfolgen. Nachweislich ſtiſtete im 9. Jahrhundert der 
Abt Hartmodus von St. Gallen der dortigen Kirche ein velum quadra— 
gesimale, wie man die Hungertücher nach der Dauer der vierzigtägigen 
Faſten nannte. Man hat zu jeder Zeit mehr oder weniger in dem Hunger— 
tuch eine chriſtliche Verſinnbildlichung des Vorhanges im Tempel zu Jeru— 
ſalem geſehen und dieſe Auffaſſung an einigen Orten ſo weit verdeutlicht, 
daß man während des Abſingens der Paſſion bei den Worten: „Et velum 
templi scissum est“ das Hungertuch plötzlich mit großem Geräuſch zur 
Erde fallen ließ. Auch dieſes Geräuſch hatte wieder ſeine ſinnbildliche Be— 
deutung, denn es ſollte an das beim Tode Chriſti entſtandene Erdbeben 
erinnern. 

Die ſchlichteſte und ſinnvollſte Auffaſſung des Hungertuches iſt wohl 
die Erinnerung an das Leiden Chriſti und die damit verbundene Mahnung 
an die Menſchen, ſich durch Buße und Abtötung der Früchte des Leidens 
und Todes des Gottmenſchen zu verſichern. Alſo ein großes, deutliches 
Memento ſpricht die Kirche in der Anwendung des Hungertuches zu den 
Gläubigen. Und ſie ſpricht es, wie all ihre Worte, voll Liebe und Ein— 
dringlichkeit. 

Wenn man ſo in dieſem altehrwürdigen Brauch eine äußerſt eindrucks— 
volle Ergänzung und Verſtärkung der liturgiſchen Beſtimmungen für die 
Faſtenzeit und als einen Ausdruck des Geiſtes der Faſtenzeit oder ſtillen 
Zeit anerkennen muß, ſo könnte man bedauern, daß er faſt allgemein in 
Vergeſſenheit geraten iſt. Vielleicht iſt aber jetzt die Zeit, zu einem Brauch 
zurückzukehren, der als ein Zeichen der Dankbarkeit aufgefaßt werden kann, 
wenn Gott gnädig den Hunger von unſerem Vaterlande ferngehalten hat. 

Näheres über die noch erhaltenen Hungertücher, die Orte, an denen 
ſie noch im Gebrauch ſind, wie ihre Bedeutung und Geſchichte, findet ſich 
in der „Zeitſchrift für Chriſtliche Kunſt“, herausgegeben von Alex. Schnütgen, 
Köln, VII. Jahrg., Nr. 6, von C. A. Savels, ſowie in Wetzer & Welte's 
Kirchenlexikon, IV. Band, unter Faſtentuch, und bei Bock, Geſchichte der 
liturgiſchen Gewänder, I., 187. 
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Bei einer Wiederaufnahme des Hungertuches kommen zwei Haupt— 
momente in Frage: Die Anbringung und die Art desſelben. Die alten 
Tücher ſind in der Mehrzahl faſt quadratiſch, doch einige auch entſchieden 
länglicher Form. Es gibt Tücher, wie das zu Freiburg i. B. von 10½ m 
Breite, das zu Freckeuhorſt i. W. von 6m zu 5m. In Eberswinkel iſt 
es genau 4,45 m zu 4,45 m. 

Dieſe Maße laſſen in etwa Schlüſſe auf die Weite des Chorbogens 
zu, wie auch deſſen Höhe auf die Größe mitbeſtimmend wirkt. Jedenfalls 
hat es ſich um einen mächtigen, ſtofflichen Eindruck gehandelt, der durch ſeine 
bildlichen Darſtellungen, ſtets aus der Leidensgeſchichte entnommen, in ganz 
verſchiedener Zeichnung und Technik beſtimmt dem Gotteshauſe einen ſehr 
charakteriſtiſchen Schmuck und beſonders dem Chor ein ganz verändertes 
Aus ſehen verleihen mußte. Faſt ohne Schwierigkeit läßt ſich ein Faſten⸗ 
tuch in den Kirchen anbringen, die einen ſogenannten Triumphbalken haben, 
der in der Kapitellhöhe der Säulen des Chores am Eingang wagerecht 
liegt, und auf dem das mächtige Triumphkreuz aufruht, neben welchem oft 
Bildniſſe der ſchmerzhaften Mutter und des hl. Johannes ſtehen. 

Hier wird das Tuch faſt unter den Balken an einer geeigneten, ſich 
nicht biegenden Latte oder Metallſtange oder einem Rohre (ſogen. Gasrohr 
iſt leicht, hohl und liegt ſich nicht durch) aufgezogen und ſeitlich befeſtigt. 

In Kirchen, in denen der Triumphbalken, wie auch der Kruzifixus 
fehlen, wird das Tuch höher hinauf und größer genommen werden. Durch 
die Löcher in den Gewölben läßt ſich das an einem entſprechenden Träger 
befeſtigte Tuch hoch aufziehen und oberhalb der Gewölbe ſicher befeſtigen, 
wenn man nicht am Choreingang Säulenabſchlüſſe hat, die genügend vor— 
ſpringen, um den Träger des Tuches dort aufliegen zu laſſen. Ein Architekt 
wird da am beſten Rat wiſſen, wenn nicht in alten Kirchen noch gar deut— 
liche Spuren der Anbringung erhalten geblieben ſind. 

Was die Tücher ſelbſt anbelangt, ſo kommen dabei die Künſtler für 
den Entwurf und die Frauen für die Ausführung in Betracht. Eben iſt 
mir die Aufgabe geſtellt, für eine herrliche alte Kirche in Münſter ein 
Hungertuch zu entwerfen. Naturgemäß vertiefte ich mich in alles, was da— 
bei in Frage kommen kann und muß. Am intereſſanteſten iſt dabei die 
Technik, die Art des Stoffes und der Stickerei. Zweifellos kann man kurz 
ſagen, daß es wohl bei den meiſten alten Tüchern, wo es ſich nicht um 
Malerei handelte, Leinentechnik war, Leinen nach ſeinen Geſetzen, nämlich 
unter Berückſichtigung ſeines geometriſchen Charakters, geſtickt, bis das feſte 
Leinen unter dem Einfluß der Renaiſſance in die durchſichtige Spitzenart 
überging. Damit verfiel ſie dem Ungeſchmack. Denn das Erſcheinen der Spitze 
bedeutet auch in Bezug auf die Albe, eines der wichtigſten liturgiſchen Ge— 
wänder, wie auch auf die Altartücher und ſonſtigen kirchlichen Paramente 
einen Verfall, ein Abgehen von der ernſten, gediegenen Auffaſſung der 
prieſterlichen Gewandung im frühen Mittelalter. Es würde zu weit führen, 
hier des näheren darauf einzugehen. Ich habe mich darüber ausführlich 
in einem Artikel: Die Albe in der ‚American Eeclesiastical Review‘, 
Herausgeber Prof. Dr. Heuſer, Jahrg. 1910, Nr. 6, ſowie in meinen ſämt⸗ 
lichen Vorträgen und dem Kapitel über die Leinentechniken in meinem im 
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Erſcheinen begriffenen Werk: Paramentik (bei Köſel in Kempten, Allgäu 1915) 
geäußert. So viel ſteht feſt, daß ich in keinem Fall zu einem noch ſo 
ſchönen, noch ſo herrlich in der Zeichnung und Technik gehaltenen, durch— 
brochenen Hungertuch raten würde, da es doch ſtets den Eindruck einer Gar— 
dine machen würde. Bei dieſem ernſten Tuch handelt es ſich durchaus um 
einen Vorhang, eine wirklich abſchließende, undurchſichtige, ſtoffliche Trennung. 

Die älteſten und wertvollſten Tücher ſind beſtickte Leinenflächen, und 
zwar iſt das Leinen zum Teil ſehr fein und locker gewebt, wohl haupt— 
ſächlich zur Erleichterung der Beſtickung. Dieſe iſt bei einem höchſt 
intereſſanten Tuch im Diözeſanmuſeum zu Münſter i. W. reiche Figuren— 
ſtickerei in gleichmäßig durchgeführten Architekturen, einfachen, auf dünnen 
Säulchen ruhenden Rundbogen. Die Zeichnung der Figuren in den Gruppen 
des Lebens und Leidens Chriſti iſt rein dekorativ gehalten und weiſt einen 
feinen Rhythmus in der Belebung des ſchlichten Leinengrundes auf. Die 
Stickerei iſt das lehrreichſte Zugeſtändnis der Technik an den Stoff, auf 
dem geſtickt wird, hier das Leinen, das auch mehr oder weniger die Zeich— 
nung beeinflußt hat. Sämtliche Figuren ſind in unzähligen feinen Muſtern 
über abgezählte Fäden mit Leinenglanzgarn geſtickt. Die Wirkung dieſer Be» 
arbeitung wird am leichteſten verſtändlich ſein, wenn ich an Gebild im Leinen 
erinnere, nur daß dieſe geometriſchen Muſter hier mit ziemlich kräftigem Faden 
auf glattes Leinen aufgeſtickt ſind und ein feines Relief bilden. Durch den 
Glanz des Stickfadens, die Dichtigkeit der Muſterungen, heben ſich alle 
Figuren hell und beſtimmt von dem lockeren und dadurch an ſich dunkler 
wirkenden Grunde ab, obgleich es ſich doch nur um eine Stickerei von Weiß 
in Weiß handelt. 

So bewundernswert dieſe Arbeit unſerer Vorfahren iſt, ſo wenig iſt 
daran zu denken, heute Aehnliches zu ſchaffen. Unſere Zeit und unſere 
Augen erlauben das nicht mehr. Aber auch in vereinfachten, den heutigen 
Arbeitsmöglichkeiten angepaßten Techniken läßt ſich das Hungertuch dekorativ, 
künſtleriſch ſchön und dabei haltbar geſtalten. 

Am leichteſten und ſchnellſten würde ja der Pinſel des Malers zum 
Ziele führen, aber auch die Stickerei läßt ſich ſo einrichten, daß viele Hände 
gleichzeitig an einzelnen Stücken arbeiten, die dann nach dem Geſamtplan 
zuſammengeſetzt werden. Das zweckmäßigſte iſt kräftiges Leinen, wie in 
alter Zeit weiß, blau oder violett in entſprechenden Techniken, mit Flecht— 
oder Kreuzſtich, beſtickt. 

Die Grundbedingung zur guten Wirkung iſt bei dem Entwurf die Ein: 
teilung des Ganzen, die konſtruktive Gliederung und in dieſe hinein die Ver— 
teilung von Figur und Ornament. Dabei darf nicht vergeſſen werden, daß 
zuviel von beiden die Klarheit der Wirkung behindert, daß alſo genügend 
leere Fläche bleiben muß. Es empfiehlt ſich, ein Stück des Entwurfs in 
natürlicher Größe in den Farben, wie die Stickerei gedacht iſt, zu malen 
und an Ort und Stelle anzubringen, um am Ende keine Enttäuſchung zu 
erleben. 

Wenn nicht die Kriegszeit mit der Gefahr der Hungersnot!), mit ihrer 
harten Mahnung zur Buße, Einſchränkung und Selbſtverleugnung die ge— 


1) Dieſe Gefahr iſt hoffentlich nicht mehr zu fürchten. — Die Redaktion. 
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eignete Zeit iſt, einen ernſten alten Brauch von ſo großer Eindrucksfähig— 
keit wie das Hungertuch wieder erſtehen zu laſſen, ſo iſt wohl wenig Aus— 
ſicht, daß es noch einmal geſchieht. 

Möchten aber mit der Anbringung des velum quadragesimale auch 
die mannigfachen liturgiſchen Beſtimmungen über die ſtoffliche Ausſtattung 
des Chores und Altares allmählich wieder allgemein zu Anſehen und zur 


Ausführung gelangen! 
2 0 


Der Kernpunkt einer religiös-Tittlichen Wiedergeburt. 


Von einem Ordensgeiſtlichen, Lector Theologiae. 
ir ſehen dieſen Kernpunkt in eifriger Pflege des Sakramentenemp— 
D fanges, zumal von feiten der Männerwelt. Wem könnte es ent- 
gehen, daß erfreuliche Anzeigen dazu gegeben ſind? Es liegt alles 
daran, daß dieſe recht wahrgenommen und in verſtändnisvollem Zuſammen— 
wirken zur Entfaltung gebracht werden. Dieſem Zwecke wollen die nach— 
folgenden Anregungen dienen. 

Einzelberichte privater Natur, ebenſo zuſammenfaſſende Darſtellung in 
Zeitſchriften und Broſchüren geſtatten die Feſtſtellung, daß beim Auszug 
unſerer Truppen ſowie im bisherigen Verlauf des Krieges faſt überall eine 
befriedigende, an vielen Orten eine durchaus muſtergiltige und in nicht 
ſeltenen Fällen eine überraſchend große Teilnahme der Soldaten und ein— 
rückenden Landwehrmänner am Sakramentenempfang bekundet wurde. Es 
wäre eine Ziffer höchſten Intereſſes, welche die Männer— 
fommunion im Kriegsjahr 1914/15 genau verzeichnete und 
mit den Zahlen der vorausgehenden Jahre in Vergleich 
brächte. Wir ſind uns bei dieſem Wunſche wohl bewußt, daß nicht 
durchgängig perſönlicher Antrieb und lauterer Eifer obwaltete, doch glauben 
wir, daß hierdurch dieſer erhebenden Erſcheinung kein weſentlicher Abbruch 
geſchieht. Uns Prieſtern liegt nun nicht ſowohl daran, dieſe erfreulichen 
Tatſachen anerkennend feſtzuſtellen, wir wollen und müſſen ſie ausnutzen 
zur Belehrung und ſtets wiederholten Aufmunterung des gläubigen Volkes, 
ein gleiches zu tun. 

Im einzelnen auf die hier betonten herrlichen Beiſpiele kommunizierender 
Soldaten einzugehen erübrigt ſich wohl, da die Belege den Leſern des 
„Pastor bonus“ ohnehin zur Hand ſind. Als Quellen ſeien angeführt: 
jenes Werkchen des Jeſuitenpaters Otto Zimmermann, das auf das Studier— 
pult eines jeden Seelſorgers gehört: „Der Gottesbeweis des Weltkrieges“ 
(6.—8. Aufl.), namentlich zweites Kapitel „Die Kämpfer“: Mobilmachung; 
Im Felde; Geheiligtes Kriegerleben. Eine Ergänzung bietet der Verfaſſer 
in ſeinem Aufſatz „Glaubenskünder Krieg“ im Februarheft der ‚Stimmen 
der Zeit“ (S. 410—20). Unter dem Titel „Ein ſeelſorgliches Hochziel“ 
trägt die „Katholiſche Kirchenzeitung! (Nr. 9, S. 102 ff.) eine Reihe Bei— 
ſpiele zu dieſem Gegenſtand zuſammen. Einer nicht ſo allgemein bekannten 
Tatſache ſei eigens gedacht. Bald nach Beginn des Krieges liefen von der 
Oſt⸗ und Weſtfront dringende Bittgeſuche ein um Hoſtien, die ein überaus 
ehrendes Zeugnis für die aufrichtige Soldatenfrömmigkeit darſtellen. Die 
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euchariſtiſche Zeitſchrift „Ewige Anbetung‘ Altötting) veröffentlichte dieſe er: 
greifenden koſtbaren Hilferufe (16. Jahrg., S. 53 ff.) und leitete auf Grund 
derſelben eine umfaſſende Hoſtienverſorgung für Feld und Lazarette ein. 
Eine praktiſchere Förderung der euchariſtiſchen Bewegung zur Kriegszeit 
könnte man ſich wahrlich nicht denken. 

Angeſichts dieſes eifervollen Sakramentenempfanges von ſeiten unſerer 
Soldaten an allen Schlachtfronten, ohne Unterſchied der Abkunft, 
des Zivilberufes fragen wir: Gibt es eine wertvollere, überzeugendere 
Apologie unſerer euchariſtiſchen Ziele, gibt es ein kräftigeres Hilfsmittel 
bei der Gewinnung der Männerwelt für die hl. Sakramente? Wo könnten 
ſolche Beiſpiele ehrlicher Soldatenfrömmigkeit ganz ohne Wirkung auf Ver— 
ſtand und Herz bleiben? In ihrer Allgemeinheit und Verbürgung laſſen 
ſie für Ablehnung oder Abſchwächung keinen Raum. Es werden freilich 
Stimmen laut dahingehend, daß dieſe Beichtenden in Todesgefahr gingen 
oder ſtändig ſchwebten. Der Untergrund der erhebenden zahlreichen und 
erhebenden Kriegerkommunionen muß ja wohl im lebendigen Gefühl der 
Notwendigkeit des Gnadenſtandes geſucht werden, weil der Menſch 
nur jo vor ſeinem göttlichen Richter beſtehen kann, jo ſeines Schutzes, ſeiner 
Hilfe am ſicherſten iſt. Doch darin möchten wir gerade einen Fingerzeig 
ſehen für die Motivierung in der Anempfehlung der hl. Sakramente. Wird 
dabei die Bedeutung des Gnadenſtandes für das religiöſe Leben, die Trag— 
weite ſeines Verluſtes oder Mangels auch immer nachhaltig genug betont? 

Benutzen wir dieſe Beiſpiele! Nicht einmal nur oder ſporadiſch, 
ſondern wiederholt und in ihrer ganzen Ueberzeugungskraft. Es iſt ſtrecken— 
weiſe bitter beklagt worden, daß die Soldaten gerade im Sakramenten— 
empfang die Zurückgebliebenen ſo ſehr beſchämen. Da tut zähe, tiefgreifende 
Arbeit not. Die Männerkommunionen bleiben auch bei dieſer Betrachtung 
im Mittelpunkt. 

Gewiß iſt die Zuverſicht begründet, daß ſehr viele auf den Schlacht— 
feldern den Empfang der hl. Sakramente in ſeinen vollen Segnungen 
ſchätzen gelernt und ſich ſoweit als möglich zur Uebung gemacht haben. 
Für die meiſten hoffen wir glückliche Heimkehr. Läßt ſich da nicht mit 
Beſtimmtheit für ſo viele Pfarreien ein Kernſtock eifriger Männer erwarten, 
die auch weiterhin öfter und andächtig zu den hl. Sakramenten kommen, 
ja, die ſich als berufene und äußerſt erwünſchte Apoſtel der euchariſtiſchen 
Beſtrebungen erweiſen werden? Iſt's genug, wenn wir ſolche Hoffnungen 
nähren und uns ihrer erfreuen? Nein, es gilt den Boden zu bereiten und 
mit allem Fleiß dieſe unleugbar vorhandenen Ausſichten wahr zu machen. 
Die Arbeit beſteht in einer kräftigen Inangriffnahme oder emſigen Weiter— 
führung deſſen, was ſchon mehrfach geltend gemacht wurde zur Förderung 
des Sakramentenempfanges unter der Männerwelt in der Anlehnung an 
das Männerapoſtolat, den ſeraphiſchen dritten Orden, in eifriger Pflege der 
Generalkommun onen im Rahmen von Bruderſchaften, Vereinen uff. 

Wir möchten un namentlich noch anfügen, was ſich verſchiedentlich 
fir unfer Ziel als echt wirkſam erwieſen hat: Schaffung außerordentlicher 
Wechigelegenheit. Sie iſt aus mehreren Rückſichten, nicht bloß derjenigen 
der Zeit, von großer Wichtigkeit. 
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Dieſer Krieg offenbart ja ſo vielfach ein ſelbſtloſes Zuſammenwirken 
aller Kräfte in der Löſung der erſten Gemeinſchaftsaufgaben. Liegt darin 
nicht auch eine beherzigenswerte Lehre für die Seelſorge und ihren Heils— 
beruf? Welch herrliche Kriegsfrucht wäre ein noch erhöhtes Solidaritäts— 
gefühl im Klerus — gleichviel ob Säkular- oder Regularklerus! 

In vereinter Kraft ſoll die ausſichtsreiche Ernte eingebracht werden, 
für welche die Anzeigen günſtig ſind. Fiat! Fiat! 
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Paltoralfragen.!) 


1. Frage: Meine Kirche iſt geweiht B. Mariae V. tit. Auxilium Chri- 
stianorum. eſt iſt nicht mehr im Ordo. Was muß ich tun? 

Antwort: Sie feiern das Feſt am 24. Mai mit dem Offizium, welches 
im Appendix des alten Breviers geſtanden hat, als dupl. 1. cl. cum oet. 
Dieſes Jahr iſt das Feſt am 31. Mai zu feiern, cum commem. S. Angelae in 
L. et M. priv. Die Solemnitas exterior in Dominica fällt dieſes Jahr aus, 
weil ſowohl am 3. Mai wie am 6. Juni ein solemnitas Dni 1. cl. universalis 
ecclesiae iſt. 

Wo eine Kirche dem Herzen Mariä geweiht iſt, muß das Feſt cum 
officio in appendice veteris Breviarii am Samstag vor dem dritten Sonntag 
nach Pftnaſſen begangen werden. Alſo dieſes Jahr: 12. Juni: Purissimi Cordis 
B. M. V., d. 1. el. cum oct. Am 13. Juni können alle hl. Meſſen de Corde 
B. NM. v. gefeiert werden, c. oct. Cr. per oct.; 15., 16., 17. und 18. Juni semi- 
dupl. infra oct.; 19. Juni Octava Cordis B. V. M. d. mai. 9. J. (e 3) de 8. 
Juliana. c. S. Julianae et Ss. Mm. 

Das Titularfeſt aller Kirchen, die geweiht ſind B. M. V. de Perpetuo 
Succursu iſt am 27. Juni, wie im Ordo für die Provinz St. Louis für die 
Diözeſe Concordia. Wo S. M. de Laureto Patronin iſt, bleibt das Feſt am 
10. Dezember beſtehen, ebenſo für die Kirchen B. M. V. de Guadalupe das Feſt 
am 12. Dezember, für die Kirchen B. M. V. de Bono Consilio das Feſt am 26. April. 

2. Frage: Wenn die solemnitas translata eines Titularfeſtes am Sonntag 
gehalten wird, müſſen dann irgendwelche Kommemorationen gemacht werden? 

Antwort: Greifen wir den Fall heraus, eine Kirche wäre dem heiligen 
Auguſtinus geweiht. Die Solemnitas exterior fällt dieſes Jahr auf den 29. 
Auguſt. Weil wir hier?) keines) Pfarreien haben, dürfen dann am 29. Auguſt 
alle Meſſen de S. Augustino gefeiert werden, e. Dom. et Decollationis S. Jo- 
annis Bapt. (nihil de S. Sabina). In der Missa cantata wird nur die Do- 
minica kommemoriert. Hätten wir kanoniſch errichtete Pfarreien, dann müßte 
eine der Pfarrmeſſen, z. B. die 8-Uhr-Meſſe de Dominica fein; c. Decoll. 8. 
Joh. Bapt., Dom. et simpl. Die Meſſen dieſer solemnitates translatae müſſen 
ſo gefeiert werden, als fiele das Feſt ſelbſt auf den Sonntag (Decr. 28. Oct. 1913). 

In den Kirchen, die dem hl. Bonifatius geweiht jind, ſ cheint es, daß 
dieſes Jahr die solemnitas zu transferieren iſt auf den 13. Juni c. S. Antonii 
in omnibus missis, sed in cantata seu solemni c. Dom. tantum. Vielleicht 
dürfte man die solemnitas auf den 6. Juni transferieren, weil die solemnitas 
Corporis Christi nicht mehr obligatoriſch iſt, wie früher. Ich möchte das aber 
Neid nicht jo feſt behaupten. Dieſe Konflikte find nicht immer ſo leicht zu ent: 

eiden. 

3. Frage: Im Ordo ſteht fo oft die Oratio: „Fidelium“ . Welche Oratio 
iſt damit gemeint? 


1) Entnommen dem „‚Paſtoral-Blatt' von St. Louis 1915, Nr. 6. 
2) In Amerika. 3) D. h. keine kanoniſch errichtete. 


tag 


verſ 
muf 


vom 


Ihr 


das 
aliq 
der 
des 
der 
ſich 
zog, 


ford 
Dekr 


Pfar 
ſchri 
Zien 
bind 


läſtig 


Am 

mau: 
auf 
Scho 
Laza 
teilun 
ſchlo 
Rhei 
Ipred 
mit! 
und 

zu ge 
gung 
Deut 
rung: 
Zuwe 
viele: 
lunge 
digſte 
die a 
mit 
9138. 


wareı 
17 98: 


in zir 


| 
| | | 
| 
33 
N 
1 
14 
4 
14 
4 
14 


Mitteilungen. 685 


Antwort: Die Oratio pro omnibus defunctis, die an jedem freien Mon— 
tag (de ea) und am erſten freien Tag des Monats vorgeſchrieben iſt. 

4. Frage: Hat die Diözeſan Regel, daß im Falle Braut und Bräutigam 
verſchiedenen Pfarreien angehören, die Trauung in der Pfarrei der Braut ſein 
muß, eine Veränderung erfahren? 

Antwort: Die frühere Diözeſan-Regel hat durch das Ne Temere-Dekret 
vom Jahre 1908 allgemeine Gültigkeit erlangt, aber mit einer bedeutenden Ein— 
ſchränkung. Es heißt dort c. V. unter den Worten: „Licite autem assistunt ...“ 

Nr. 5: „In quolibet autem casu pro regula habeatur, ut matrimonium 
coram sponsae parocho celebretur, nisi aliqua iusta causa excuset.“ 

Alſo, wenn aliqua iusta causa dafür ſpricht, darf der parochus sponsi 
das Paar ohne weiteres trauen: Nicht eine gravis causa iſt erforderlich, ſondern 
aliqua iusta causa; z. B. wie das Ordinariat von Chicago angibt: Abneigung 
der Brautleute gegen den Pfarrer oder Erſparung von Koſten. Der Wunſch 
des Paares ſelbſt würde, nach unſerer Meinung, ſchon genügen. Natürlich hat 
der Pfarrer der Braut ein Recht, beim Ordinarius Klage zu führen, wenn er 
ſich in ſeinen Rechten gekränkt fühlt: und der Pfarrer, der die Trauung voll» 
zog, muß bereit ſein, dem Biſchof aliquam causam iustam anzugeben. 

Wie ſchon geſagt, wird keine ſehr ſchwer viegende causa vom Dekret ge— 
fordert: ſondern aliqua iusta. 

Wer aber iſt der Richter darüber: Ob die causa wirklich iusta war? Das 
Dekret überläßt dies offenbar dem Pfarrer des Bräutigams. 

Das iſt auch ganz in der Ordnung. Denn in der Hauptſache haben beide 
Pfarrer doch dieſelben Rechte. Ziemlich aber iſt es und deshalb per se vorge: 
ſchrieben, daß die Ehe vor dem Pfarrer der Braut vollzogen werde. Dieſer 
Ziemlichkeitsgrund, der wahrlich von ganz untergeordneter Bedeutung iſt, kann 
durch „aliqua iusta causa“ überwogen werden, ſo daß die Vorſchrift nicht mehr 
bindet, und der Pfarrer des Bräutigams das Vorrecht bei der Trauung hat. 

In keinem Falle darf der Pfarrer der Braut die Brautleute ſelbſt be— 
läſtigen. Die iura stolae verbleiben dem Pfarrer, der die Trauung vollzog. 


Die Verforgung unlerer Truppen mit Lektüre durch den Borromäus-Uerein. 
Am 20. Mai fand in Bonn die Frühjahrsmitgliederverſammlung des Borro— 
mäus⸗Vereins ſtatt, wo ein ausführlicher Bericht über die Tätigkeit des Vereins 
auf dem Gebiete der Verſorgung unſerer Truppen mit Leſeſtoff erſtattet wurde. 
Schon gleich bei Kriegsbeginn nahm ſich der Verein der Verwundeten in den 
Lazaretten Bonns und Umgegend an. Als dann der Geſamtausſchuß zur Ver— 
teilung von Leſeſtoff im Felde und in den Lazacetten in Berlin ſich bi dete, 
ſchloß ſich der Verein ihm an und übernahm ſpäter noch die Geſchäfte des 
Rheiniſchen Provinzialausſchuſſes. Wünſchen von maßgebender Seite ent— 
ſprechend, befaßte er ſich dann mit der Verſorgung der franzöſiſchen Gefangenen 
mit Leſeſtoff und in letzter Zeit auch noch mit dem Verſand deutſcher Bücher 
und Schriften an unſere deutjchen Soldaten, die in franzöſiſche Gefangenſchaft 
zu geraten das Unglück hatten. Die Tätigkeit auf vier Gebieten: Der Verſor— 
gung 1. der Lazarette, 2. der Truppen in der Front, 3. der Gefangenen in 
Deutſchland und 4. der deutſchen Soldaten in Frankreich, ſtellte hohe Anforde— 
rungen an die Mittel und Arbeitskräfte des Vereins. Ohne die bedeutenden 
Zuwendungen vyn Büchern und Schriften durch die katholiſchen Verleger und 
viele edler Stifter und ohne die finanzielle Beihilfe, beſonders durch die Samm— 
lungen der ‚Köln. Volksztg.“ und des ‚Weſtſ. Volksblattes“, ſowie des hochwür— 
digſten Epiſkopates wäre es dem Verein unmöglich geweſen, den Anforderungen, 
die an ihn herantraten, und noch täglich herantreten, gerecht zu werden. 

Bis zum 18. Mai waren an die Lazarette abgegangen 1150 Sendungen 
mit 417 721 Büchern. An Bücherſpenden waren eingegangen von Privaten 
91384, von Verlegern 108 187, zuſammen 199571 Bücher und Schriften. Alle 
waren nicht verwendbar. Aus eigenen Beſtänden hatte der Verein entnommen 
17932 Bände, von Verlegern gekauft 469 199 Schriften. 

An die Front gingen bis zum ſelben Tage 769 980 Bücher und Schriften 
in zirka 900 Sendungen. Während in der erſten Zeit größere Ballen zum Ver— 
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ſand kamen, ſind wir jetzt dazu übergegangen, die Schriften in kleineren Pa— 
keten zu verſenden. Die Zuſtellung wird dadurch ſehr beſchleunigt. Jede Woche 
werden außer den größeren Sendungen 50000 Feldpredigten verſandt. Bis jetzt 
ſind 20 Nummern ins Feld geſchickt worden, im ganzen alſo 1000000 Stück, 
jo daß im ganzen alſo 1769980 Schriften an die Front gingen. Zahlloſe 
Briefe, die uns von den Empfängern unſerer Sendungen zugehen, beweiſen, 
mit welch großer Freude und reichem Dank die Schriften begrüßt und geleſen werden. 

An die Gefangenenlager in Deutſchland gingen im ganzen 75 
Sendungen mit 41925 Büchern, meiſt religiöſen Inhalts, ab. Die Bücher, die 
über die Schweiz uns zur Vermittlung überſandt wurden, müſſen genau ge— 
prüft werden, ehe ſie weiter geſchickt werden. 

An die deutſchen Gefangenen in Frankreich brachten wir bis jetzt 
10550 Bücher zum Verſand. Sie gehen durch die Vermittlung von Herrn Prof. 
Gremaud an die einzelnen Lager. Hoffentlich kommen ſie gut in die Hände 
unſerer braven Soldaten und zeigen ihnen, daß wir ihrer gedenken. Die Mittel 
ſtellte uns der Hochwürdigſte Herr Biſchof von Paderborn, der ſchon fo viel 
Gutes angeregt und getan hat auf dem Gebiete der Caritas in dieſen ſchweren 
Tagen, zur Verfügung. 

Alles in allem hat alſo der Verein Seit Kriegsbeginn 2239176 Bücher 
und Schriften an die Truppen im Feld, in die Lazarette und in die Gefangen— 
ſchaft verſandt. Wohl manchen Kriegers Herz iſt durch ihre Lektüre erfreut, 
getröſtet, geſtärkt und ermutigt worden, auszuhalten treu und ſtark, bis eine 
glückliche Zukunft erkämpft iſt. So hat der Verein das Seine getan im Dienſte 
des Vaterlandes, und er wird es weiter tun, unterſtützt vom deutſchen katho— 
liſchen Volke. 

Wettbewerb. Die Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt in München, 
über deren Wettbewerbausſchreiben zur Erlangung einer Monſtranz wir erſt 
kürzlich berichteten, ſchreibt wiederum unter ihren Mitgliedern einen Wettbewerb 
aus. Es iſt ein ſehr zeitgemäßer Vorwurf, der dem Wettbewerb zugrunde liegt, 
nämlich die Erlangung von Entwürfen zu Fahnen für Kriegervereine. 
Es wird eine farbige Darſtellung verlangt, aus welcher klar erkannt werden 
kann, wie die Ausführung des Entwurfes gedacht iſt. 

Für Preiſe ſtellt Herr Pfarrer Heumann in Elbersroth, auf deſſen Ver— 
anlaſſung der Wettbewerb ausgeſchrieben wurde, einen namhaften Betrag zur 
Verfügung. 

Das Preisgericht beſteht aus den Architekten Prof. Dr. Gg. von Hauber: 
riſſer, Rupert von Miller und Karl Jäger, den Bildhauern Profeſſor Pruska, 
Valentin Kraus und Karl Ludw. Sand, den Kunſtmalern Phil. Schumacher, 
Nils Kunz und Auguſtin Pacher, dem Domdekan Dr. Seb. Huber, ſämtlich in 

ünchen, ſowie Stadtpfarrer Dr. Damrich in Weilheim und Pfarrer Heumann 
in Elbersroth. 

Irrtum. Wir werden darauf aufmerkſam gemacht, daß das im '. b. Februar, 
S. 30% beſprochene Buch: Lindenecker, Religionsbüchlein, nicht von Linden u. Ecker 
verfaßt iſt, ſondern von Kaplan Sedlmair in Bayern. 
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Religiöfe und Kriegs-LIteratur. 


Es iſt begreiflich, daß die meiſten literariſchen Erſcheinungen, beſonders 
die mit religiöſem Inhalt, ſich mit dem Weltkrieg beſchäftigen. Gibt es doch 
kaum ein Ereignis der Geſchichte, welches ſich mit demſelben an Furchtbarkeit 
und politiſcher Tragweite, wie an religiöſer Bedeutung vergleichen läßt. 

Von den uns eben vorliegenden Kriegsſchriften nimmt u. E. einen hervor— 
ragenden Platz ein: „Bilder vom Kriegsſchauplatz“, von Dr. Wilhelm 
Kriege, erſchienen in der Paulinus-Druckerei zu Trier (160 S., 1,50 Mk., 1915). 
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Verfaſſer hat ſelbſt den Kriegsſchauplatz im Weſten beſucht, insbeſondere jene 
Orte, wo unſere rheiniſchen, ſpeziell die trieriſchen Regimenter, blutige Schlachten 
eſchlagen und heldenmütig gekämpft haben. Ich nenne nur Reims, Vitry, 
Tahure, Somme-Py, Donchery, Vouziers, Sedan uſw. Daher die Anſchaulich— 
keit, mit welcher das Leben in der Front, in den Lazaretten, in den zerſchoſſenen 
Dörfern und Städten beſchrieben wird. Dieſe Schilderungen erinnern lebhaft 
an Sven Hedins Schrift: „Ein Volk in Waffen“, fie tragen aber in viel höherem 
Grade ein religiöſes Gepräge; es ſpricht aus ihnen eine tiefere, wärmere, chriſt— 
liche Empfindung, welche die Lektüre der Schrift nicht nur intereſſant, ſondern 
in hohem Maße erbaulich macht. Dazu kommt der edle Stil, die prächtige 
Ausſtattung mit Vignetten und photographiſchen Aufnahmen, welche dem 
Ganzen einen beſondern Reiz verleihen. Die letzten Kapitel: Rückblick, Krieg 
und Jenſeitskultur, Heldengräber in Feindesland, Deutſchlands Zukunft ent— 
halten ſehr ernſte Gedanken und Anregungen, die jeder Leſer, insbeſondere auch 
der Seelſorger, beherzigen muß. Mit Recht hat Verfaſſer ſeine prächtige Schrift 
„den Müttern und Gattinnen gefallener Helden“ gewidmet. Dieſelben werden 
aus dieſer Lektüre Kraft und Troſt ſchöpfen. Die Schrift verdient im Feld und 
daheim die weiteſte Verbreitung. 

Da größere Schriften ſich nicht eignen für die kurzen Ruhe-Pauſen, welche 
der Soldat im Felde und in den Schützengräben findet, ſo war es ein guter 
Gedanke, eine Reihe kleinerer Broſchüren zur Erbauung und Unterhaltung her— 
auszugeben. Dieſem Gedanken trägt Rechnung die Schriftenſerie: „In der 
Feuerpauſe“, welche der Verlag Bachem in Köln herausgibt. Es liegen 
bereits 19 Hefte vor von je 32 S., à 30 Pfg. Es ſind ernſte und heitere Er— 
zählungen, unſern Feldgrauen gewidmet, welche für die Zuſendung ſehr dank— 
bar ſein werden. Die Hefte ſind: Der Träumer von Nazareth Dismas, Das 
Gaſtmahl der Sünder, Der Zöllner, alle drei von Freiin v. Krane; Mobil, 
auf Vorpoſten, der erſte Tanz; Ein heißer Nachmittag; Bei Gravelotte; Weſt— 
wärts ging die Fahrt, Weihnachten in Feindesland; Kehraus, heimwärts; alle 
fünf von General v. Steinaecker; Der ehrliche Finder, Der verhängnisvolle 
Zylinder, Geheilter Liebeswahn, Der bucklige Heidemann, Mein erſtes und letztes 
Auftreten im Zirkus, Kölſche Kreeger, dieſe ſechs von Gerhard Hennes; 
Die Botokuden, Der Kampf um die Brücke, beide von Laurenz Kiesgen; 
Kriegsnovellen, von Erich v. Witzleben (175 S., 1,60 Mk.). 

Wir fügen hier bei, daß erfahrungsgemäß mit die liebſte Lektüre der Sol— 
daten im Felde und im Lazarett unſere Kalender ſind mit ihren unterhaltenden 
und erbaulichen Erzählungen und Illuſtrationen. Wir möchten daher raten, 
in den Häuſern daheim dieſe Kalender, auch die früherer Jahrgänge, zu ſammeln 
und ins Feld zu ſchicken, eine ſehr gute und ſehr billige Lektüre, die zu Hauſe 
vielfach unbenutzt da liegt. Es empfiehlt ſich daher auch in hohem Maße, recht 
viele ſolcher neuen Kalender für unſere Feldgrauen zu beſtellen, umſomehr, als 
dadurch auch den Miſſions-Anſtalten, welche vielfach dieſe Kalender heraus— 
— eine Wohltat erwieſen wird, die ſie in dieſer Kriegs zeit recht gut brauchen 
önnen. 

Auch der Laumannſche Verlag in Dülmen hat uns wieder einige erbau— 
liche Schriften geſchenkt. Zunächſt ein „Gehet- und Troſtbuch für die 
Kriegszeit, von M. Balder (256 S., gebd. 75 Pfg.). Es enthält im I. Teil 
Gebete der Krieger zum Herzen Jeſu, im II. Teil die Einkeyr zur Buße, 
im III. Teil die Rückkehr in der Heimſuchung. Die ſchönen Gedanken des 
Büchleins ſind wohl geeignet, in den Herzen der gläubigen Leſer Troſt und 
Vertrauen zu wecken. — Das zweite Büchlein „Liebe und Sühne“ von 
Andreas Prévot S. J. (293 S.) iſt insbeſondere der Andacht des hhl. Herzens 
Jeſu gewidmet, indem es das Leben der Liebe und Sühne desſelben uns zur 
Nachahmung empfiehlt. Die Schrift iſt den Mitgliedern der Sühnungsbruder— 
ſchaft gewidmet. — Eine dritte Schrift heißt: „Maria, Maienkönigin!“ 
Es ſind kurze Betrachtungen, Belehrungen und Gebete zu Ehren der Gottes— 
mutter, für die Kriegszeit beſtimmt (84 S., 20 Pfg.) — Zwei weitere Schriftchen 
find: „Bereite den Weg des Herrn (8 S., 100 St. 1,50 Mk.) und „Der 
hl. Rochus“ (16 S., 5 Pfg.). Das erſte gibt Anleitung zur geiſtigen Kom— 
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munion, das zweite befördert die Andacht zum hl. Rochus, dem Schützer gegen 
anſteckende Krankheiten. Beide Schriften ſind für ihren Zweck zu empfehlen 

Den vielen erbaulichen Schriften, welche der Kunſtverlag Kühlen in M. 
Gladbach bereits herausgegeben hat, treten neue zur Seite. So der „Kriegs— 
brief an das deutſche Volk“, von Dr. Auguſt Wibbelt (12 S., 100 St. 
6 Mk.), worin der bekannte geiſtliche Schriftſteller und Dichter auffordert zum 
treuen Ausharren, zur Einigkeit, Selbſtachtung und religiöſer Geſinnung, da— 
mit der gegenwärtige Krieg und ſeine ungeheuren Opfer uns zum Segen ge— 
reichen. — Daran ſchließen ſich das „Kriegs vaterunſer des Soldaten 
und der Heimgebliebenen“ (8 S., 100 St. 4,50 Mk.), von P. Heim anns, 
eine Erweiterung und Anwendung der Bitten des Vaterunſers auf die Soldaten 
im Felde und die Daheimgebliebenen. — Eine weitere Kriegsſchrift hat Rektor 
a. D. Arnold Hirtz herausgegeben: „Die Patrone der Soldaten (Michael, 
Florian, Mauritius, Gereon, Georg, Barbara, Hubertus, Sebaſtianus, hl. Joſef), 
63 S. Es wird eine kurze Geſchichte dieſer Heiligen gegeben, verbunden mit 
entſprechenden Gebeten. — Das „Gut⸗-Tod⸗Büchlein zum Troſte der Ver⸗ 
ſtorbenen, zum Nutzen der Hinterbliebenen“ (167 S., gebd. 75 Pfg.), von Pater 
Soengen 8. J., hat zwar keinen direkten Bezug auf den gegenwärtigen Krieg; 
allein es eignet ſich vorzüglich zur Belehrung und Tröſtung für alle, die einen 
teuren Angehörigen verloren haben. Der erſte Teil beſpricht Tod und Be: 
gräbnis, der zweite den Reinigungsort, der dritte die Ermahnungen des Todes, 
der vierte die Feſte der Verſtorbenen. Die beigegebenen Illuſtrationen erhöhen 
den Wert des ſchönen Büchleins. 

Dem Verlag Benziger verdanken wir ebenfalls einige neue religiöſe Schrift⸗ 
chen: Zunächſt „Loderndes Feuer“ (72 S., 30 Pfg.), von Pfarrer Karl 
Zimmermann. Es jind Erwägungen und Gebete zur Feier des erſten Frei⸗ 
tags im Monat zu Ehren des hhl. Herzens Jeſu — ein recht brauchbares 
Schriftchen. — Dasſelbe gilt von der kleinen Broſchüre „In Leidens ſtun den“ 
(96 S., 2. Auflage), von demſelben Verfaſſer. Es enthält Gebete und Troſt⸗ 
gedanken für Lazarett⸗ und Krankenſtube und empfiehlt ſich beſonders für ver⸗ 
wundete Soldaten. — Im ſelben Verlag erſcheint ebenfalls in 2. Auflage „Die 
Waffenrüſtung Gottes“, von P. Coeleſtin Muff O. S. B. Dieſe Bro⸗ 
ſchüre bietet unter dem Titel: Deckung des Glaubens, Helm des Heiles, Schwert 
des Geiſtes eine kurze, populäre Apologie des katholiſchen Glaubens und Lebens. 
— Demſelben Zwecke dienen die zwei ze von Profeſſor Gſpann: „I m 
Reiche des Aberglaubens“ und „Das Weihwaſſer“ (je 30 Pfg.). Das 
erſtere Schriftchen iſt eine lehrreiche Abhandlung über den Aberglauben in 
unſerer Zeit und ſeine verſchiedenen Formen; das zweite gibt Belehrungen 
über das Weihwaſſer als Sakramentale, ſeine Weihe und ſeine Wirkungen — 
beides recht I- Schriftchen. — Ebenſo die auch bei Benziger 
erſchienene Schrift: e ſieben Sakramente und unſere Zeit“ (64 S., 
30 Pfg.), von Rektor 1 Ernſt Breit, welche die Bedeutung der hl. Sakra— 
mente für unſere Zeit darſtellt. Das Schriftchen eignet ſich beſonders für gebildete 
Kreiſe. — Erwähnen wir endlich noch die Schrift: „Himmelsblumen auf 
Heldengräber“, ein Armenſeelenbüchlein für die Angehörigen der gefallenen 
Krieger (192 S.), von Religionslehrer Joſef Zuber. Fromme Erwägungen 
über die Seelen im Fegfeuer mit Gebetsübungen zu deren Tröſtung und Be— 
u ein recht aktuelles Büchlein. 

er Kunſtverlag von Joſef Müller in München hat die „Kleine Bibel 
für Kranke und ihre Freunde“ (208 S.), von Biſchof Sailer wieder 
herausgegeben, ein Büchlein voll erbaulicher Lehren und Beiſpiele aus der 
hl. Schrift, wirklich geeignet, durch Inhalt und Form dem Kranken Troſt und 
Stärke zu bieten. 

„Zum heiligen Krieg“ (216 S., 1,80 Mk.) iſt der Titel einer Schrift 
von A. Huth, erſchienen bei Auer in Donauwörth. Sie enthält Gedanken 
und Geſchichten für Firmlinge, die aber dem Inhalt und der Sprache nach 
1 für Süddeutſche paſſen. — Im ſelben Verlag erſcheint das Schriftchen: 

Deutſche Tugend“ (55 S., 50 Pfg.), von Schwab, den vaterländiſchen 
Jugendorganiſationen gewidmet. In edler, markiger Sprache werden die vor— 
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nehmſten Tugenden (Gottesfurcht, Heimatliebe, Arbeitſamkeit, Mannesehre, 
Charakterfeſtigkeit) dem deutſchen Jüngling ans Herz gelegt. Das Schriftchen 
ſollte von jedem Mitglied eines Jugendvereins geleſen werden. Der Verfaſſer 
iſt durch feine Katecheſen für Fortbildungsſchulen und als Jugendſchriftſteller 
längſt rühmlich bekannt 

„Kriegs-Allerlei“ (219 S., 60 Pfg.), erſchienen im Volksvereinsverlag 
in M.⸗Gladbach. Klemens Wagener, deſſen Kriegslieder zu den beſten 
zählen, ſammelt in dieſem erſten Unterhaltungsbändchen mancherlei, was man 
über die erſten 6 Kriegsmonate ſtets gerne zur Hand hat und immer wieder 
lieſt: Thronrede, Reichstagsſitzung, Lieder auf die großen Erfolge, Heldentaten, 
Rotekreuzarbeit, Beiſpiele des Gemeinſinns und Opfermuts. Reichlich kommt 
auch unſer Bundesgenoſſe Humor zu Wort. Das handliche Büchlein iſt mit 
einer Geſchichtsüberſicht über das erſte Kriegshalbjahr und einer Darſtellung 
unſerer Streitkräfte und wirtſchaftlichen Rüſtung eingeleitet. 

Einen wichtigen Punkt des chriſtlichen Lebens, insbeſondere für die Sol— 
daten im Kriege, beſpricht die Broſchüre „Der heilige Krieg“, von Dom— 
vikar P. Weber. Dieſelbe behandelt die Notwendigkeit, ſein Gewiſſen in Ord— 
nung zu halten, und im Anſcheuß daran die Wichtigkeit der vollkommenen Reue 
als Erſatz für die Beichte und ihre Uebung. Das Schriftchen (14 S., 10 Pfg.) 
iſt das vierte der bei Haufen in Saarlouis erſcheinenden Sammlung der „Feld— 
brieſe an deutſche Soldaten“. Wir möchten dieſe Broſchüre jedem Soldaten in 
die Hand geben, ihre Lektüre iſt nützlich für jeden katholiſchen Chriſten. 

Sehr ernſte Fragen behandelt das bei Köſel erſchienene Schriftchen 
„Siegreich und doch geſchlagen“; ein Feldbrief, von Anton Heſſen— 
bach (46 S., 25 Pfg.). Es warnt in eindringenden, auf ſtatiſtiſches Material 
geſtützten Worten unſere Soldaten im Felde, in Yazaretten und Garniſonen 
vor drei ſehr gefährlichen Feinden, die unſeren Sieg in Frage ſtellen könnten, 
vor Mißbrauch der Ehe, vor Verkehr mit ſchlechten Frauenzimmern, vor Al— 
koholmißbrauch. Leider ſind dieſe Warnungen auch für unſere Soldaten nur 
allzu ſehr begründet. 

Denſelben Gegenſtand behandelt das 11. Heft der Zeitſchrift „Am Lager— 
feuer“ unter dem Titel „Teutonenkraft im Weltkrieg“, ein Beitrag zur 
ſexuellen Frage den deutſchen Soldaten dargeboten, von P. Remigius Schulte 
O. F. M. Die Schriftleitung macht darauf aufmerſam, daß das Heft wegen 
— Inhaltes nicht für Unreiſe beſtimmt iſt. Mögen die Warnungen Gehör 
finden! 

Eine eindringliche Mahnung zum Gottvertrauen und treuem Aushalten 
im Felde iſt die Schrift „Auf ſtiller Wacht“, von Dr. J. Klug, dem wir 
jo viele erbauliche und belehrende Schriften verdanken (23 S., 10 Pfg.). Pader- 
born, Schöningh. 

Aehnliche Gedanken entwickelte Profeſſor Dr. Eſſer in ſeiner Rede, ge— 
halten zu Köln im Verein akademiſch gebildeter Katholiken, die unter dem Titel 
„Krieg und göttliche Vorſehung“ (31 S., 50 Pfg.) als Heft 5 Band 31 
der „Frankfurter zeitgemäßen Broſchüren“ bei Breer & Thiemann zu Hamm er— 
ſchienen iſt. Der Redner behandelt hier eine der ſchwierigſten Fragen, die von 
jeher dem Menſchengeiſte ein Rätſel war: Wie iſt das phyſiſche und moraliſche 
Uebel mit der göttlichen Vorſehung zu vereinen? Mit gewohnter Meiſterſchaft, 
mit überzeugender Kraft und in formvollendeter Darſtellung zeigt der Redner, 
daß nur im Lichte der göttlichen Vorſehung das Problem des Leidens, auch die 
Schrecken des Krieges verſtändlich werden. Die Broſchüre iſt namentlich ge— 
bildeten Kreiſen ſehr zu empfehlen. 

Dasſelbe gilt von der Broſchüre P. Zimmermanns S. J.: „Der 
Gottesbeweis des Weltkrieges“ (88 S., 60 Pfg.), Aſchendorff, Münſter. 
Dieſe Schrift hat es in kurzer Zeit auf acht Auflagen gebracht; ſie zeigt an 
dem Beiſpiel der Fürſten, Völker und Soldaten im Felde, wie der Krieg den 
Gedanken an Gott und das Bedürfnis göttlicher Hilfe überall geweckt und ein 
neues religiöſes Leben hervorgerufen hat. In dieſem Sinne iſt vorliegende 
Schrift eminent apologetiſcher Natur. 1 
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Eine Kriegsſchrift eigener Art heißt „Fünf Radikalmittel“, von 
Pfarrer Lehmann; allein richtige Antwort auf den engliſchen Aushungerungs— 
plan (48 S., 30 Pfg.), Aktiengeſellſchaft Badenia. Die fünf Radikalmittel ſind: 
Gründlich die Speiſen kauen, vernünftig trinken (nicht während des Eſſens, 
nicht gewohnheitsmäßig Alkohol), mäßig eſſen, Fleiſch ſparen, Luft verſchwenden. 
Die Wirkung iſt: beſte Ernährung bei geringſtem Konſum. Die Schrift hat viel 
Anklang gefunden; denn fie liegt ſchon in 5. Auflage vor. Man ſollte fie allen 
empfehlen, insbeſondere den Eltern; ein jeder Leſer kann viel daraus lernen 
zum Nutzen für Leben und Geſundheit. 

Der Caritas-Verlag in Freiburg i. B. hat ebenfalls zwei Kriegs— 
ſchriften herausgegeben: „Der Drachentöter“ (St. Georg), ein Mahnwort 
an das deutſche Heer zur Tapferkeit und an das deutſche Volk zur Mäßigkeit 
und Sparſamkeit (39 S., 15 Pfg.); „Das Heilandsbild bei Saarburg“, 
im Anſchluß an das in der Schlacht am 20. Aug. 1914 bei Saarburg im Reichs— 
land zerſchoſſene Kreuz, von dem aber der Chriſtus mit ausgeſpannten Armen 
ſtehen blieb. Die Schrift mahnt zum Gebet, zum Opfer und zur Liebe Gottes 
nach Chriſti des Gekreuzigten Vorbild. 

In der Liebfrauenkirche zu München hat Ignaz Landgraf „Kriegs— 
Vorträge“ gehalten und als Andenken für ſeine Zuhörer herausgegeben bei 
Lentner in München (92 S.). Es find 17 kurze Reden, gehalten an den Sonn: 
tagen vom Advent bis Palmſonntag, welche das chriſtliche Tugendleben im 
Lichte des Weltkrieges behandeln. 

Unter dem Titel „Selig ſind die Trauernden“ ſchenkt uns Dr. Her— 
mann Dim mler ein recht aktuelles Schriftchen, ein chriſtliches Troſtbüchlein 
für die Wunden des Krieges und alle Kümmerniſſe des Lebens 80 S., Tabor— 
Bücherei, München), welches die Bedeutung der Leiden zur Läuterung und Beſſe— 
Büch der Seele darſtellt. Praktiſche Gebetsübungen beſchließen das hübſche 

üchlein. 
„Zeitgeſänge“ betitelt ſich ein Schriftchen von Theodora Korte und 
Hans Hoppe, im Verlag Rohr in Papenburg erſchienen (32 S.), den deut— 
ſchen Frauen gewidmet. Es ſind Kriegsgedichte von verſchiedenem Werte, welche 
die durch den Krieg geweckten Stimmungen und Gefühle zum Austruc bringen. 

Der Verlag der „Nürnberger Volkszeitung“ hat eine „Kriegs-Andacht 

u Ehren der ſieben Schmerzen“ erſcheinen laſſen (19 S., 20 Pfa,), welche 
ſich beſonders für Lazarette und Krankenhäuſer empfehlen dürfte. — Die „Ge— 
ſellſchaft für chriſtliche Kunſt“ in München hat das Kriegsgebet eines deutſchen 
Biſchofes (von Faulhaber?) mit künſtleriſch wertvollen Titelbildern herausge— 
geben (100 Stück 4,50 Mk.), ferner „Neue Handzettel für Angehörige“ unſerer 
Soldaten mit ähnlichen Bildern in Farbenkunſtdruck (100 Stück 2,70 Mk.); ſie 
ſind zu Geſchenkzwecken geeignet. 

Die Franziskaner geben eine Sammlung von Schriften über den Dritten 
Orden des hl. Franziskus bei Schnell in Warendorf heraus. Der Zweck iſt 
eine Vertiefung des franziskaniſchen Geiſtes für die Tertiaren und eine Klä— 
rung des Urteils über den Dritten Orden, gegen den in manchen Kreiſen Vor— 
urteile herrſchen. Und doch iſt derſelbe in Wahrheit nichts anders als das 
richtig verſtandene chriſtliche Leben, wie Leo X. ſagte, und iſt geeignet, die reli— 
giös ſittlichen Kräfte, welche in dieſem Kriege geweckt wurden: Einigkeit, Opfer— 
ſinn, Religioſität, zu bewahren. Deshalb begrüßen wir dieſe Sammlung als 
eine wertvolle Bereicherung unſerer religiös-aszetiſchen Literatur. Bereits früher 
iſt erſchienen als erſtes Heft der Sammlung „Der Dritte Orden des hl. Fran— 
ziskus und unſere Zeit“, von P. Ricking. Das zweite eben vorliegende Heft 
behandelt „Die chriſtliche Vollkommenheit und der Dritte Orden“, 
von P. Jan. Grewe O. F. M. Verfaſſer führt den Leſer ſo recht ein in das 
Weſen des Dritten Ordens als ein Leben der chriſtlichen Vollkommenheit mitten 
in dem Verkehr und Leben mit der Welt und zerſtreut die Vorurteile, die viel⸗ 
fach im Volke, ja ſelbſt bei Prieſtern über den Dritten Orden beſtehen. Die 
Heftchen in der Stärke von 3—4 Bogen koſten 25 Pfg., find alſo für jeden er- 
ſchwinglich. 

Dem altbekannten Verlag rorm. Manz in Regensburg verdanken wir eine 
Reihe wertvoller Schriften. Zunächſt zwei Kriegsſchriſten von P. Duhr S. J. 
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Die erſte trägt den Titel „Goldkörner aus eiſerner Zeit“ (20 S., 1 Mk.). 
Es ſind Beiſpiele von Heldentaten, in denen ſich zugleich der religiös,-ſittliche 
Geiſt unſerer Truppen widerſpiegelt — eine herzerquickende Lektüre für jeder— 
mann, insbeſondere aber für die Soldaten im Felde und die Verwundeten in 
den Lazaretten. Auch eine Fundgrube aktueller Exempel für Prediger, Kate— 
cheten und Religionslehrer. — Die zweite Schrift heißt „Der Lügengeiſt im 
Völkerkrieg“ (72 S., 70 Pfg.). Jean Paul bemerkte einſt in feiner geiſtreichen 
Weiſe: „Im längſten Frieden ſpricht der Menſch nicht ſo viel Unſinn und Un— 
wahrheit, wie im kürzeſten Kriege.“ Das Wort bewahrheitet ſich auch in dieſem 
Weltkriege mehr wie je. Welche Schauermähren ſind nicht verbreitet worden 
von Augenausſtechen, Halsabſchneiden, Verſtümmelungen, von Grauſamkeiten des 
belgiſchen Klerus? Veĩrfaſſer geht dieſen Gerüchten nach und erweiſt ihre Lügen— 
haftigkeit. Das iſt ein wirkliches Verdienſt dieſer Schrift ſowohl vom patriotiſchen 
wie vom konfeſſionellen Standpunkt betrachtet; ſie iſt geeignet, die aufgeregten und 
geängſtigten Gemüter zu beruhigen. — Ein ſehr erbauliches Buch iſt „Der hei— 
lige Vater Franziskus von Aſſiſi, Patriarch des ſeraphiſchen Ordens“, 
von Pfarrer Fr. x. Keller 2. Auflage, 212 S., 3 Mk.). In frommen Leſungen 
wird das Leben und Wirken des hl. Franziskus in trauriger, kriegserfüllter 
eit dargeſtellt, uns zur Erbauung und Nachahmung. Insbeſondere iſt die 
Schrift den Tertiaren zu empfehlen, ſowie den Leitern des Dritten Ordens. 

Einen ähnlichen Charakter trägt die Schrift „Blütenleſe aus dem 
Leben einer großen Heiligen“ (168 S., 1,80 Mk.), ven Pfarrer Jakob 
Hanſen. Dieſelbe bietet fromme Leſungen und Betrachtungen für neuntägige, 
zehntägige und monatige Andachten zu Ehren der hl. Thereſia aus deren Leben 
und Schriften. Das Buch iſt eine wahre Tugendſchule für gottliebende Seelen, 
insbeſondere in Frauenklöſtern. 

Noch mehr möchten wir für Leſer aller Stände empfehlen „Nachtge— 
danken des hl. Auguſtinus“ unter Benutzung ſeiner Werke verfaßt; aus 
dem Italieniſchen überſetzt von Dr. W. Arnoldi, w. Biſchof von Trier, und 
Matthias Heuſer, w. Pfarrer an St. Gervaſius zu Trier, herausgegeben 
von Pfarrer Georg Böhm (9. Aufl., 296 S., 1,60 Mk.). In dieſem Buche 
finden wir eine chriſtliche Aszeſe, geſchrieben mit den Worten des größten 
unſerer Kerchenlehrer, des geiſtreichſten unſerer Theologen und Philoſophen, eine 
Aszeſe, nicht geſchrieben in trockenen Abhandlungen, ſondern in tiefen, gefühl— 
vollen Ergüſſen des Herzens, die in ſtillen Stunden des Gebetes der Seele des 
großen Auguſtinns entſtrömten. Statt aller weitern Empfehlung ſagen wir ein— 
fach: Tolle et lege; es wird niemand gereuen. 

Es gibt wenig Schriften, die unſer Glaubensleben ſo anregen, wie Kon— 
verſionsſchriften. Eine ſolche Lektüre läßt uns ſo recht das unſchätzbare Gut 
des Glaubens fühlen, das uns ohne unſer Verdienſt gleichſam in den Schoß 
fiel, während die Konvertiten dies Gut um den Preis ſchwerer Kämpfe er— 
werben müſſen. Dieſe Gedanken drängen ſich einem auf bei der Leſung der kleinen 
Schrift „Zum Haus des Herzens Jeſu“ (80 S., 45 Ppig.; Rauch, Innsbruck), 
von P. Tezelin Haluſa, in welcher die Konverſion der Tochter eines Gym— 
naſiallehrers zu Berlin in einfacher, erbaulicher Weiſe nach den Aufzeichnungen 
der Konvertitin ſelbſt dargeſtellt wird. Die Konverſion erfolgte Weihnachten 
1907; die Konvertitin lebt heute noch fern von den Ihrigen, die ihr den Ueber— 
tritt ſo ſchwer gemacht hatten. 

Im Verlag von Teutſch in Bregenz ſind zwei Schriften erſchienen, welche 
für die Tertiaren des hl. Franziskus beſtimmt ſind. Zunächſt P. Kaſſian 
Thalers Lehr- und Gebetbuch für die Terziaren des hl. Franzis— 
kus, verfaßt von P. Fr. Ser. Tiſchler O. M. C. 11. Auflage, 285. bis 306. 
Tauſend, 760 S., gebd. 2 Mk. Das ſehr reichhaltige Buch bietet zunächſt die 
Geſchichte des hl. Franziskus von Aſſiſi und des von ihm gegründeten Dritten 
Ordens, ſowie deſſen Organiſation, Regeln, Abläſſe ulm. Dann folgen die im 
Orden üblichen Andachtsübungen. Es dürfte kaum ein Buch exiſtieren, welches 
in ſo eingehender und umfaſſender Weiſe den Dritten Orden behandelt. — Als 
Abdruck aus dem eben erwähnten Buche erſcheint im ſelben Verlag der „Neueſte 
Ablaß⸗ Kalender für die Tertiaren des hl. Franziskus“, ebenfal's 
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von P. Tiſchler herausgegeben, in 9. und 10. Auflage, 17. bis 52. Tauſend, 
10 Pfg., 100 Stück 8,50 Mk. 

Im Verlag Steffen, Limburg a. L., erſchien „Weg zum Herzen des 
Heilandes“. Betrachtungen hauptſächlich zum Gebrauche für die öftere und 
tägliche Kommunion. Von Georg Deubig, Prieſter der Diözeſe Speyer. 
(618 S., gebd. 2,75 Mk. 1915). Es enthält reichen Stoff für Betrachtungen in 
Verbindung mit Vorbereitung auf die hl. Kommunion für alle Tage des Kirchen— 
jahres. Das Buch iſt in zwei Ausgaben erſchienen: 1. auf gewöhnlichem Drud: 
papier; 2. auf Dünndruckpapier. Die gewöhnliche Ausgabe koſtet broſchiert 
2 Mk.; gebd. in Leinen mit Rotſchnitt 2,75 Mk.: in Kunſtleder, Goldſchnitt 
3,75 Mk.: Chagrin, Goldſchnitt 4,50 Mk. Die Ausgabe auf Dünndrudpapier 
iſt je 25 Pfg. teurer. 

Von demſelben Verfaſſer erſchien vor kurzem: Betrachtungen für die 
Jugend. Hauptſächlich zum Gebrauch für die öftere und tägliche Kommunion 
unter Zugrundelegung des Katechismus und der Vibliſchen Geſchichte. Preis in 
Leinwand mit Rotſchnitt, gebd. 1.50 Mk. (Partiepreis: 12 Exemplare 16,50); 
in Kunſtleder. Goldſchnitt 2,50 Mk.; in Chagrin, Goldſchnitt 3,20 Mk. Wir 
möchten dieſes Buch allen Jünglingen und Jungfrauen in die Hand geben; 
ſein Gebrauch wird reiche Früchte tragen. 

Zum Schluſſe wollen wir ein Werk erwähnen, erſchienen im ſelben Verlag 
Stefien, welches der Empfehlung nicht mehr bedarf. Es iſt die „Legende 
oder der chriſtliche Sternhimmel“, von Alban Stolz: eine Volks— 
ausgabe, bearbeitet von den Pfarrern Ph. Lang und Joh. Niſt (XX und 
1549 S., gebd. 9,50 Mk. Als Volks- und Familienbuch iſt dieſe Heiligenlegende 
für alle Tage des Jahres auch heute noch nicht übertroffen; ſie ſollte in jeder 
katholiſchen Familie ſein, um wenigſtens an Sonntagen und in Stunden der 
Krankheit zur Erbauung und Aufmunterung zu dienen. Auch der Prediger 
und Katechet findet hier reichen Stoff, weshalb dieſe Ausgabe zugleich Bd. 10 
der Sammlung älterer und neuerer Werke aus dem Gebiete der Aszeſe, Homi— 
letik und Katecheſe bildet. 

Trler. Willems. 


* * * 


Die wichtigften Choralgelänge. Zum Gebrauche beim Gottesdienſt in Pfarr- 
kirchen, Schulen und Anſtalten. Zuſammengeſtellt und in moderne Noten 
übertragen von Guſtav Erlemann, Direktor der Kirchenmuſikſchule 
Trier. II u. 40 S. 30 Pfg., geheftet mit ſchwarzer Decke. Bantusverlag 
(G. m. b. H.), Trier. 

Soeben gibt der Bantus-Verlag-Trier eine willkommene Neuerſcheinung 
aus: „Die wichtigſten Choralgeſänge“ zum Gebrauche beim Gottesdienſt in 
Pfarrkirchen, Schulen und Anſtalten.“ An Choralbüchern iſt kein Mangel. Aber 
noch immer fehlte ein Handbuch, welches das Notwendigſte für den täglichen 
kirchlichen Hausbedarf enthielt; hier dürfte es geboten ſein. Es enthält u. a. 
eine Choralmeſſe (die prächtige Missa de Angelis), ein Credo, das Requiem 
mit Libera, die Veſper vom Allerheiligſten Altarsſakrament mit Segen und 
Marianiſchen Antiphonen ze. Mehr wird gewöhnlich im Werktagsdienſt und 
vielerots auch im Sonntagsdienſt nicht benötigt;: erſt recht wenn die ſyllabiſchen 


Melodien des Chorals wieder zum Volksgeſang werden ſollen, — und wer 
freute ſich nicht deſſen — wüßte ich kein beſſeres Hilfsmittel als das vorliegende 
Choralbuch. 


Von der Unterſtellung ausgehend, daß das Proprium dem Organiſten und 
einigen Chorſängern überlaſſen bleibt, halte ich folgenden Weg für den gang: 
barſten zur Einführung des Choralvolksgeſanges: getreu dem Leitſatze non 
multa, sed multum möge man fürs erſte nur das Notwendigſte in Angriff 
nehmen, d. i, für die Aemter in der Farbe eine Choralmeſſe und ein Credo, 
wie ma: auch für die Seelenämter nur ein Requiem hat. Dazu eine Veſper 
mit Segen und Marianiſcher Antiphon. Das ſei der eiſerne Beſtand an Choral— 
melodien, der einmal Gemeingut (geiſtiges Eigentum) des Volkes geworden 
— zu gegebener Zeit auch reicher ausgeſtaltet werden kann. Die vorliegende 
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auf das notwendigſte ſich beſchränkende Auswahl dürfte ſich auch vorzitglich 
eignen zum Gebrauche beim Gottesdienſt der Schulen, Vereine, Kongregationen 
uſw., bei denen zumeiſt ein Chor nicht mitwirkt and darum ein gemeinſchaft— 
licher Geſang umſomehr erwünſcht iſt. Das gefällige Aeußere des Buches — 
es läßt ſich bequem ins Geſangbuch einlegen der deutliche Druck und der an— 
gemeſſene Preis von 30 Pfg. werden feine B auchbarkeit erhöhen. 

Für unſere höheren Anſtalten iſt es „wie geſchaffen“: es ermöglicht den 
von vielen Religionslehrern ſehnlichſt erwünſchten Schulgottesdienſt mit gemein— 
ſamem liturgiſchen Geſang: bisher ſcheiterten Verſuche dieſer Richtung an den 
Anſchaffungskoſten der teuren Choralbücher. Das vorliegende Büchlein ſchafft 
ausreichenden Erſatz: da es zudem die von den Schulbehörden in den Lehr— 
büchern geforderten lateiniſchen Oymnentexte enthält, iſt es zu einem richtigen 
Schulbüchlein geworden — eine unentbehrliche Ergänzung zum Geſang- und 
Religionsbuch. 


uber, Die himmliſche Mutter. Acht Maipredigten. S'. VIII u. 93 S 
Broſch. 1,20 Mk. Freiburg (Herder) 1915. 

Wie in den Katakomben manche Oranten ebenſogut Maria, wie auch die 
Kirche darſtellen können, ſo ſucht auch Huber die wechſelſeitigen Prädikate beider 
für ſeine Predigten zu vergleichen und den Zuhörern das Bild als Doppelbild 
einzuprägen. Dieſe Parallele iſt in den vorliegenden — ſehr ſchön und 
warmherzig durchgeführt und ſind die Anreden ſehr geeignet, mit der Liebe und 
Wertſchätzung zu Marin zugleich dieſelben Gefühle zu unſerer hl. Kirche zu er— 
wecken. Dieſe Liebe aber iſt die Mutter der Treue, ſo vohl zur einen, wie zur 


anderen „himmlischen Mutter“. — Die Predigten behandeln: 1. Maria und 
Kirche als himmliſche Mutter; 2. Die einzig wahre Kirche; 3. Prieſteramt; 
4. Lehramt; 5. Hirtenamt; 6.— 7. Maria und Kirche als Lehrmeiſterinnen im Leiden; 


8. Unſere Kindespflicht — die beiden Mütter. Daß die Predigten — be— 
ſonders am Schluſſe — auf die jetzige Kriegszeit Bezug nehmen, macht die— 
ſelben zeitgemäß. Glücklicherweiſe iſt dieſer Bezug ſo ausgeführt, daß er in 
riedenszeiten leicht geändert werden kann, wodurch die Predigten dauernden 
Wert behalten. Wer gediegene, leicht verſtändliche, praktiſche Predigten haben 
will über das genannte Doppelthema, der greife zu vorliegendem Werkchen. 


Dianney, Leben und Wirken des ſeligen Johannes Bapt. Vianney, 
Pfarrers von Ars 1786 — 185). Berechtigte Ueberſetzung nach 
der 25. Ausgabe der franzöſiſchen Urſchreft von Dr. theol. et phil. Alb. 
Sleumer. 2. Auflage mit zwei Bildern. 80. 202 S. Geh. 1,80 Mk., 
gebd. 2,10 Mk. Yimburı (Gebr. Steffen) 1911. 

Ueber den Inhalt vorliegenden Buches etwas zu ſagen, halte ich für 
durchaus überflüſſig, nachdem Papſt Pius X. geſagt hat: „Nichts Angenehmeres 
und Vorteilhafteres konnte ſich in der Tat ereignen für uns, die wir fo lange 
Jahre hindurch mit Liebe das Pfarramt verwaltet haben, als dieſen ehrwür— 
digen Pfarrer unter die Seligen der katholiſchen Kirche erhoben zu ſehen!“ Und 
wirklich gibt es aus den letzten Zeiten wohl kaum ein Heiligenleben, das Klerus 
und Laien ſo erbaut und begeiſtert wie das vorliegende. Wen ſollte auch nicht 
ein Heiligenleben intereſſieren, das noch in unſere Zeit hineinragt, und deſſen 
Träger zwar ein einfacher Dorfpfarrer war, der aber durch feine wunderbare 
Wirkſamkeit die Welt in Erſtaunen ſetzte und deſſen Leben zeigt, wie wunder— 
bar Gottes Gnade auch im ſchwachen Menſchen ſein kann. Deshalb kann ich 
zum vorliegenden Werke nur ſagen: Tolle, lege! Schreiber dieſes geſteht gerne 
bei dieſer Gelegenheit, daß er aus dem Werkchen von Joh. Janſſen!) über den— 
ſelben Gegenſtand ſehr viel geiſtige Anregung für Seelenleben und Amtsfüh— 
rung erhalten hat. 

Die vorliegende Lebensbeſchreibung des ſeligen Pfarrers, die uns Dr. 
Sleumer in guter, fließender, leicht lesbarer Ueberſetzung dankenswert vermittelt, 


1 Joh. Janſſen, Der ehrwürd. Pfarrer von Ars, Joh. Bapt. Maria 
Vianney in ſeinem Leben und Wirken. Nebſt einem Blütenſtrauß ſeiner geiſt— 
vollſten Reden. Mit 5 Bildern. Steyl (Miſſionsdruckerei) 1885. 
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hat den Vorzug, daß ein Verwandter des Seligen ſelbſt der warmherzige Inter— 
pret des wunderbaren Lebens iſt. Das Buch ſollte daher weder beim Geiſt— 
lichen, noch beim Laien in dem Bücherbeſtande fehlen, und ſollte beſonders 
unter den Primizgeſchenken ſtets feinen Platz finden. Auch in Volksbibliotheken 
wird es ſegensreich wirken. 

Ich kann aber bei den jetzigen Zeiten auch den Wunſch nicht unterdrücken: 
Möge der Selige den Pfarrern ſeines Volkes zeigen, wo die Siege des Seel— 
ſorgers erfochten werden müſſen: nicht in öden Revanche- Träumereien und 
wüſtem, unchriſtlichen Wettern über Deutſchland, ſondern in der Aufopferung 
von Zeit und Kraft zur Gewinnung des Volkes für die katholiſch-göttlichen 
Ideen! 


Rudiſch Ludolf, O. Praem. 500 Grabinſchriften. Vielfach auch als Verſe 
auf Kranzſchleifen und Sterbebildern zu benützen. Kl. -S. 64 S. Broſch. 
1 Mk. Graz (Styria) 1911. 

Das Inhaltsverzeichnis gibt an: 1. Allgemeine Grabinſchriften: 2. In— 
ſchriften auf Kindergräber; 3. auf Junger-Leute-Gr iber (d. h. für Jünglinge und 
Jungfrauen); 4. auf Elterngräher; 5. bejondere Grabinſchriften. Was geboten 
wird, ſind nicht alles Grabinſchriften und viele dieſer 500 Nummern haben wohl 
noch nie auf Grabdenkmal, Kranzſchleife oder Totenzettel (Sterbebild ge: 
ſtanden. Dergleichen Inſchriften haben einen doppelten Zweck: Erinnerung an den 
Toten und Ermahnung an den Lebenden; ſie ertönen teils aus dem Munde des 


erſteren, teils aus dem des letzteren; alle anderen Inſchriften ſind als verfehlt zu— 


betrachten. Im vorliegenden Werkchen ſind 103 Sätze aus der Bibel, manche 
— brauchbar und nicht brauchbar — aus Zeitſchriften; viele intereſſante von 
Gräbern. Unbrauchbar nennen wir z. B. jene, welche eine beſtimmte Kürze 
überſchreiten. Nr. 401 hat 12 Zeilen, 378: 14, 175 u. 490: 16; 481: 18, 436 gar 
20 Zeilen. Unbrauchbar nenne ich auch jene, die allen Troſtes für die Hinter— 
bliebenen bar find (3. B. 5, 21, 31, 35, 50, 61, 66, 116, 216, 339, 340, 341, 348, 
350). Oder die Nr. 113, 350, die auch dem Atheiſten aufs Grab geſetzt werden 
könnten. Ganz zu verwerfen als Grabinſchriften ſind Nr. 16, 40, 57, 74. Man 
denke ſich z. B. auf einem Grabe oder einem Totenzettel als Inſchrift: „Es ſtarb 
der Reiche und ward in die Hölle begraben“ (Nr. 40)! Undogmatiſch iſt Nr. 91: 
„Heiliger Michael, verteidige die Seelen der Abgeſtorbenen gegen alle Bosheit 
der Hölle.“ Das Offert. Defunct. drückt ſich ganz anders aus. Wenn der Ver— 
faſſer eine Sammlung veranſtaltet hätte von Inſchriften, die wirklich auf 
Gräbern ſtehen, wäre ein ſehr intereſſantes Büchlein herausgekommen, was jetzt 
nur zum Teil richtig iſt. Wie ſchön und klaſſiſch find die einfachen Katakomben— 
Inſchriften! Wie erhebend der Kinderfriedhof in Arenberg (bei Koblenz am 
Rhein): „Paul, Gertrud u. dergl, bitte für uns!“ Wie ſinnig ſind ſo manche 
Grabinſchriften der Alpenbewohner uſw.! Auch in vorliegendem Büchlein ſind 
die Inſchriften, bei denen die Ortsangabe ihr Vorkommen beweiſt, ſchön, richtig 
und brauchbar. Die gegebenen Fingerzeige bewegen vielleicht den Autor, ſeine 
Sammlertätigkeit in der angegebenen Richtung zu betätigen. 


Kammer, Die Kartothek (Syſtem Pfr. Kammer) im Dienſte der ſeel— 
ſorgerlichen und ſonſtigen amtlichen Verwaltung. Einfüh— 
rung und Gebrauchsanweiſung. 16“. 35 S. Broſch. 50 Pfennig. Trier 
(Paulinus Druckerei) 1914. 

Die Anlage einer Kartothek, eines Zettelkatalogs, für die größeren Büche— 
reien, wo die fortwährenden Anſchaffungen und Ergänzungen den Buchkatalog 
als unpraktiſch erſcheinen ließen, bürgert ſich immer mehr ein. Dasſelbe hat 
man auf die Perſonen übertragen in Pfarreien, Vereinen ze. Beſonders in den 
Arbeitervierteln größerer Städte wechſelt vielfach die Bevölkerung faſt täglich. 
Ein Seelenbuch (wie es Heil- Frankfurt anfertigt) anzulegen, hat wenig Zweck; 
das iſt für Pfarreien auf dem Lande mit ſeßhafter Bevölkerung eher möglich, 
und da auch nicht immer. Für die Städte iſt jedenfalls das einzig prak- 
tiſche die Kartothek. Wünſchenswert wäre ihre Einführung für alle Pfar— 
reien, ſchon des Austauſches wegen. Solcher Kartotheken gibt es verſchiedene 
Syſteme, die ſich meiſt nur durch die Farben oder Größen der Karten unter— 
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ſcheiden. In dieſer Hinſi cht hat obiges Büchlein recht, wenn es einheitliche 
Größe, einheitliche Farbenordnung verlangt und zwar Größe und Farbe 
der Poſtkarte, wiederum des Austauſches wegen. Die Verſchiedenheit 
der Syſteme wird vielfach auf „Geſchmackſache“ zurückzuführen fein, und daher 
wird es unmöglich ſein, ein Syſtem aufzuſtellen, das allen Wünſchen entſpricht. 
Jeder Pfarrer wird ſeine eigenen Wünſche haben, beſonders wenn lokale Unter— 
ſchiede ſie ſtützen. Einheitlichkeit wird m. E. nur die Behörde herbeiführen 
können. Der Verfaſſer obigen Wüchleins, das eine gute Einführung in die 
Sache ſelbſt bietet, bricht eine Lanze für ſein Syſtem: wie mir bedünkt, nicht 
ungeſchickt. Sein Syſtem bietet eine gute Grundlage, um eine einſtweilige Ueber— 
einſtimmung zwiſchen den verſchiedenen Syſtemen herbeizuführen. Da es ſich 
um eine ſehr wichtige Angelegenheit der Seelſorge handelt, ſo raten wir jedem 
Seelſorger zum Studium obigen Büchleins. Nur ſtatt der Abkürzungen S. 19) 
würde ich allgemein Zeichen S. 15) wünſchen, die nur den Seelſorgern be— 
kannt wären (vielleicht aus dem Seminar). Abkürzungen laſſen ſich unter Um— 
ſtänden erraten, Latein können auch Laien. Für die Uebereinſtimmung der Zeichen 
in allen Diözeſen müßte dann die Behörde ſorgen, nachdem ſich die Sache noch 
einige Zeit hindurch entwickelt hat und mehr Erfahrungen geſammelt ſind. 


Blantenberg Sieg). Bergervoort. 


Lehrbuch des katbolilchen Kirchenrechts. Von Tr. Joh. Bapt. Sägmüller, 
Profeſſor an der Univerſität Tübingen Dritte, vermehrte und ver— 
beſſerte Auflage. 2 Bände. Geh. 17 Mart. 1. Band: XII u. 508 S.; 
2. Band: VIII u. 518 S. Freiburg (Herder) 1914 
Sägmüllers Kirchenrecht hat innerhalb zehn Jahren bereits die 3. Auflage 

erlebt. In einer Zeit, wo ſo viel dem Wechſel unterworfen war, wird man 

gern nach einem Buch greifen, das durch Zuſammenfaſſung aller einſchlägigen 

Beſtimmungen den gegenwärtigen Stand der kirchlichen Geſetzgebung darſtellt. 

Einen beſonderen Vorzug des in Rede ſtehenden Werkes bildet gerade der ge 

ſchichtliche Ueberblick, der vielfach in hervorragender Weiſe gegeben iſt. Ueberall 

finden ſich reichliche Literaturangaben. 

Daneben bleibt aber noch manches zu wünſchen übrig. Zunächſt ſollten 
die Fußnoten nicht gar zu viele Abkürzungen enthalten; an vielen Stellen iſt 
man gezwungen, es wiederholt zu verſuchen, bis man ſchließlich alle Abkür— 
zungen entziffert hat. Ferner ſollten die Entſcheidungen der römiſchen Kon— 
gregationen für gewöhnlich den entſprechenden Sammlungen, ſtatt Zeitſchriften 
entnommen werden. Das iſt geradezu notwendig bei den Entſcheidungen der 
Ritenkongregation, die vielfach abgeändert in die Sammlung aufgenommen ſind; 
vergl. z. B. meinen Artikel „Zwei bemerkenswerte Entſcheidungen“ im ‚Pastor 
bonus‘ 1912/13 S. 99-101. 

Es iſt ſehr ſchade, daß vielfach ſehr wichtige, ſachliche Bemerkungen unter 
den Literaturangaben in den Fußnoten verborgen ſind. Der Werdegang ein: 
zelner Geſetze iſt meiſt ganz gut dargelegt, aber oft nicht bis zu dem heute 
geltenden Recht durchgeführt. Dies iſt vielmehr unter der Fülle von Literatur— 
angaben in der Fußnote begraben oder fehlt ganz. So wird einem dann doch 
nicht klar, was jetzt gilt. So findet ſich die wichtige Beſtimmung über die 
Beichte der Ordensleute ganz verſteckt unter allerlei Angaben II, 419 in einer 
Faſſung, die wohl nur dem Wiſſenden verſtändlich iſt. Ebenſo auf S. 420 f. 
für die Kloſterfrauen. Widerſprechende ältere Beſtimmungen ſind da— 
zwiſchen reichlich eingeſtreut, ſo daß nur zurechtkommt, wer die Sache ſchon 
weiß; z. B. S. 420, A. 7: „Der Beichtvater der Nonnen ſoll aber kein Mönch 
fein. 8. C. Ep. et Reg. 1. Sept. 1905. Nun beist es aber in dem Dekret vom 
3. Februar 1913, das die Beicht der Kloſterfrauen allgemein regelt: „§ 7. Mit 
dem Amte eines Beichtvaters, ſei es des ordentlichen, außerordentlichen oder 
beſonderen, können ſowohl Weltprieſter als auch, mit Erlaubnis ihrer Oberen, 
Ordensprieſter betraut werden ...“ (Acta Ap. Sed. 5, 243 f.). Zudem iſt 
es mindeſtens ungenau zu ſagen, „auch die Nonnen können jetzt von jedem 
approbierten Beichtvater abſolviert werden“. Das gilt nämlich nur, „ſo oft 
ſich die Schweſtern mit feierlichen oder einfachen Gelübden aus irgend einem 
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Grunde, außerhalb des Hauſes, dem ſie angehören, befinden“ (ebenda 8 14). 
Anſcheinend hat der Verfaſſer das Dekret vom 5. Auguſt 1913 Acta Ap. Sed. 
5, 431) auch auf die Schweſtern ausgedehnt. Der Kürze wegen ſeien weitere 
Beifpiele übergangen. 

Hier wie an einigen andern Stellen follten die Literaturangaben möglichſt 
beſchränkt werden, wo es ſich um Streitfragen handelt, die infolge der Neu: 
ordnung bereits der Vergangenheit angehören. 

Folgende Berichtigungen mögen hier noch Platz finden: 

1,413 f.: Die Ehrenrechte der Kardinäle find am 20. Dez. 1911 bedeutend 
erweitert worden; die betr. Beſtimmungen ſind u. a. zu finden bei Bucceroni, 
Supplementum primum ed. 5 Inst. Tueol. Mor., S. 3 f. Rom 1912. 

II 41, A. 6: Unter Berufung auch auf das Dekret S. R. C. 18. Mai 1878 
Nr. 3149 zu I heißt es: „Mit Ausnahme der Kathedrale iſt der Hochaltar 
(altare maius) der Ort für den Tabernakel.“ Man würde jedoch fehlgehen, 
wollte man dieſe Bemerkung als Vorſchrift anſehen. Denn gerade in dem ge— 
nannten Dekret heißt es, der Tabernakel brauche nicht im Hochaltar zu ſein. 
Ebenſo erklärte die Ritenkongr. am 26. April 1901 zu 3 (Decr. Auth. vol. VI 
n. 4071 p. 9 et 169, das Allerheiligſte könne ſtändig auf dem Haupt- oder 
einem Nebenaltar aufbewahrt werden „dummodo Altare, ubi continuo asser- 
vatur Ssmum Sacramentum, non sit Altare chori.“ 

II 125, A. 4: Nicht nur Boudinhon, ſondern auch viele andere ſind der 
Meinung, „römiſche Entſcheidungen und Erläuterungen der Gelehrten legten 
die Worte des Konzils „praesente parocho“ in Gegenwart des Pfarres von 
dem eigenen Pfarrer Re proprius) aus“ (Leitner, Eherecht?, S. 277; 
Vermeerſch, Periodica 4, rs 

II 129, A. 6 u. 190, Al. : Dieſe Bemerkung iſt recht unklar. Es könnte 
etwa heißen: Das alles ift auch zur Gültigkeit von Miſchehen erfordert (S. G. 
Cone. 27. Juli 1908 Nr. 3 . . .), außer die Brautleute verweigerten die Kautelen; 
dann gelten lediglich die früheren Beſtimmungen. C.S Off. 21. Juni 1912... 

II 195 Mitte ſollte es heißen: „Vielmehr hat der Pfarrer ... den Ehe: 
konſens der Nupturienten zu erfragen und entgegenzunehmen . . .“ 

II 206 f.: Es erſcheint überflüſſig, ja ſtörend, zumal nach der Antwort 
* Sakramentenkongr. vom 29. Juli 1910 (Acta Ap. Sed. 2. 650), das Dekret 

Of. 20. Februar 1888 neben der neuen Vollmacht von 1909 aufrecht zu er- 
3 da es dadurch längſt überholt wurde. Zudem iſt dabei eine Ungenauig— 
keit unterlaufen; das Dekret von 1888 bezieht ſich nur auf Schwerkranke, 
die in Todesgefahr ſchweben, während die Vollmacht von 1909 für jeden Fall 
von Todesgefahr gilt, z. B. bei Ueberſchwemmungen uſw. Die neue Vollmacht 
beſitzt jeder Prieſter ohne Delegation, „auch wenn die betr. Perſonen nicht 
in der Zivilehe oder im Konkubinate leben.“ Dadurch iſt die weit geringere 
Vollmacht von 1888 völlig hinfällig geworden. 

11 274: Zu ſtreichen iſt: „Es ſind aber einige der aufgehobenen Feſte 
an einem darauffolgenden Sonntag zu feiern.“ Dies war zwar im Eigenerlaß 
vom 2. Juli 1911 Deer. Auth. S. C. R. n. 4272 § 2) beſtimmt, wurde aber 
durch Eigenerlaß vom 23. Oktober 1913 §& 1 (Acta Ap. Sed. 5, 449) und die 
Ausführungsbeſtimmungen vom 28. Oktober 1913 §1 (a. a. O. S. 457) widerrufen. 

Falſch iſt, und daher zu ſtreichen der anſchließende Satz: „Die Feſte der 
Patrone unterliegen nicht der allgemeinen Reduktion.“ Es heißt ja im Eigen— 
erlaß vom 2. Juli 1911 S 3 Decr. Auth. n. 4272) ausdrücklich: „Ecclesiastico 
praecepto, quod supra diximus, dies festi Patronorum non subiacent. Lo— 
corum autem Ordinarii possunt solemnitatem exteriorem transferre ad Do— 
minicam proxime sequentem.“ Die Patronsfeſte ſind alſo keine gebotenen 
Feiertage mehr. 

II 282 f.: Hier vermißt man deutliche Leitſätze, wie ſie der Neuordnung 
entſprechen; ſiehe meinen Artikel „Faſten und Feiertage“ in dieſer Zeitſchrift 
1913/14 S. 332—6. Die N. 7 (S. 282) und A. 1 (S. 283) find ungenau und 
unvollſtändig; beſonders müßte S. 283 erwähnt fein, daß den Biſchöfen weit— 
gehende Vollmachten gewährt find durch 8. C. C. 3. Mai 1912, S 2, Acta Ap. 


Sed. 4, 840. 
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II 401, A. 2: Zu dem Satz: „Aber manche Orden, namentlich Frauen— 
orden, ſchli ßen die Unehelichen aus“, ſollte beigefügt werden, daß die Normen 
C. Ep. et Reg. vom Jahre 1901, Nr. 61, 1 dasſelbe fordern. Sine dispen- 
satione 8. Sedis admitti non possunt in Institutum: !“ illegitimi non rite 
legitimati.“ 

S. 420 f.: Soll der ordentliche Beichtvater für Schweſtern zum zweiten 
— oder auch drittenmal auf drei Jahre beſtätigt werden, ſo müſſen weder 
zwei Drittel der Schweſtern zuſtimmen, noch iſt die Erlaubnis der Reli— 
“ng einzuholen; j. 8. C. de Religiosis 3. Februar 1913, S 2, Acta Ap. 
* ‚62. Auf S. 421 A. 2 ſteht zwar: „Alle dieſe Normen faßt zuſammen 

** Relig. 3. Februar 1913.“ Von den Veränderungen jedoch, die dieſes 
Defeat brachte, iſt nirgends die Rede, vielmehr ſind alle alten Angaben ſtehen 
geblieben. 

Der Kürze wegen ſeien unbedeutendere Ausſtellungen unterlaſſen. Wir 
möchten unſer Urteil dahin zuſammenfaſſen, daß das Werk in den geſchicht— 
lichen Darlegungen viel des Guten bietet, an mehreren Orten jedoch durch un— 
überſichtliche Anordnung in den Fußnoten oder ungenaue Faſſung leider etwas 
beeinträchtigt wird. 

Dr. Arthur Ueermerleh, Die Toleranz. Deutſche Ausgabe von Dr. Albert 
Sleumer. XXII u. 334 S. Geh. 3.50 Mk. Freiburg i. Br. (Herder) 1911. 

So oft Erörterungen über die Toleranz gepflogen werden, iſt eine ab— 
geklärte und feſt begründete Auffaſſung unentbehrlich. Es handelt ſich hier um 
eine Sache, die für jedermann von Wichtigkeit tt. Das vorliegende Buch be— 
handelt nun eingehend die kirchliche und bürgerliche Duldung. Die Gründlich— 
keit und Sachlichkeit dieſer Darlegungen wirken beſonders wohltuend. 

So lange eine innige Verbindung zwiſchen Staat und Kirche beſtand, 
wurden Irrlehren zugleich als ſtaatliche Vergehen angeſehen, da ſie das fried— 
liche Verhältnis durch Parteibildungen ſchmälerten. Die Erfahrung und die 
veränderten Umſtände haben die Haltung und das praktiſche Verfahren der 
Kirche wie des Staates im Laufe der Zeit wechſeln laſſen. Anſchaulich wird 
dargelegt, welchen Anteil an der heute geübten Toleranz die Glaubens ſpaltung, 
die große Revolution uſw. hatte. Der Inqguiſition iſt ebenfalls ausfürlich ge— 
dacht. Wo ſich Irrungen finden, hat der Verfaſſer nichts beſchönigt, ſondern 
nur durch Schilderung des betr. Zeitalters die Grundlagen zu einem gerechten 
und ſachgemäßen Urteil geboten. 

Die durchaus empfehlenswerte Schrift meidet ebenſowohl jene „Recht— 
gläubigkeit“, die überall bereit iſt, Verdächtiges zu wittern, wie ſie ſich auch 
vom Gegenteil fernhält. Niemand dürfte dieſes Buch aus der Hand legen, 
ohne zu der Ueberzeugung zu gelangen, „daß unter den heutigen Verhältniſſen 
Gleichgültigkeit ſchon halber Verrat iſt“ (S. 331). 

Vallendar a. Rh. (Kloſter Schönſtatt)̃ . P. Franz X. Hecht, P'. S. M. 


Die lieben Worte Chrilti am Kreuze. Nebſt einer Predigt auf den — Kar⸗ 
freitag. Faſtenpredigten, gehalten in der Kirche des Kloſters der Töchter 
des göttlichen Heilandes, VII Wien, von Dr. Anton Zottl. Mit ober: 
hirtlicher Druckgenehmigung. Gr.-80. 72 S. Broſchiert 1,20 Mk. Regens⸗ 
burg (Manz) 1914. 

Dieſe Predigten möchte man mit einem ſtilgerechten, reich verzierten Bau— 
werk vergleichen, dem aber der ſteinigte Unterbau fehlt, ſo daß es beim erſten 
heftigen Windſtoß zu ſtürzen droht. Der Verfaſſer beherrſcht das rhetoriſche 
Mittel der Erweiterung, wodurch ſich feine Sprache reich und eindrin lich ge— 
ſtaltet, aber es fehlt für das heftige Pathos das nötige Fundament, wie wir es 
meiſterhaft bei Bourdaloue gelegt finden. 


Predigt und Konferenzen. Von P. Gerard Dieſſel C. Ss. R. Aus feinen 
hinterlaſſenen Schriften herausgegeben von P. Fr. Rechtſchmied 6. 
Ss. R. III. Band: Konferenzen. Gr⸗8“. I u. 396 S. 3,30 Mk. 
Paderborn (Schöningh) 1914. 
Wer dieſen letzten Band des neuen Predigtwerkes, das aus den hinter— 
laſſenen Schriften des P. Dieſſel zuſammengeſtellt iſt, aufſchhigt, wird vielleicht 
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ſofort eine Enttäuſchung erleben. Er glaubt gewiß eine größere Anzahl von 
Konferenzen vorzufinden, die wichtige, philoſophiſch-theologiſchen Fragen in leicht 
faßlicher Form erörtern, findet aber ſtatt deren 56 Reden über die allerſeligſte 
Jungfrau, an denen Dieſſel eine überaus große Fruchtbarkeit verrät. Daneben 
enthält dieſer Predigtband neun Konferenzen über den Glauben, ſechs für 
Männer und Jünglinge und ſechs für Frauen und Jungfrauen, die alle brauch— 
bares Material enthalten. 


Des hl. Johannes Ehryloltomus’ Homilien über die Genelis oder das erfte Buch 
Molis. Herausgegeben von Prinz Max, Herzog zu Sachſen, Dr. 
theol. et iur. utr. 2. Band. Gr.⸗80. 317 Seiten. 6 Mk. Paderborn 
(Schöningh) 1914. 

Dieſer zweite Band, dreimal geringer an Seitenzahl als der erſte, enthält 
ergänzend zum erſten noch anderweitige Homilien, die ebenfalls Gegenſtände 
aus der Geneſis ausführlich homiletiſch behandeln, oder bei anderer Stoffmaſſe 
wenigſtens in ihren weiteren Ausführungen in größerem Umfange einſchließen. 
Durch die Herausgabe dieſes zweiten Bandes ſind die Gedanken des bedeutend— 
ſten Predigers der erſten chriſtlichen Aera über die Geneſis, wenn auch zeitlich 
und örtlich verſchieden vorgetragen, zuſammenhängend verbunden. Da zudem 
die Ueberſetzung dieſer Homilien erſtmalig erſchienen iſt, haben wir Grund, Sr. 
Köngl. Hoheit dankbar zu ſein. 


Einundzwanzig Vorträge des hochwürd. Herrn P. Roh S. J., gehalten in. der 

St. Klemenskirche zu Hannover im Jahre 1860. 6. Aufl. 89. 122 S. 

i Mk. Paderborn (Bonifatius-Druckerei) 1914. 

Nur lückenhaft ſind dieſe Predigten nachgeſchrieben worden. Vollſtändig 
vermißt man in ihnen jenes mächtige Pathos, worin die Kraft des Redners 
beruht und das P. Roh meiſterte. Wer ſich mit einem „Gerippe“ begnügen 
will, kann in ihnen brauchbares Material finden. 


Uom Kreuzweg des Krieges. Zeitgemäße Gedanken zu den vierzehn Stationen. 
Von Joſeph Kuhlmann. Kl.⸗80. 64 S. 40 Pfg. Dülmen (Law 
mann) 1915. 

Das Büchlein kann empfohlen; werden wegen der friſchen und innigen 

Sprache und der kräftigen Gedanken, die wohl geeignet ſind, unſere Krieger zu 

ermuntern und ihnen Ausdauer zu verleihen. 


Friedensklänge im Weltkriege. Eine Liebesgabe an Soldaten und Volk. Von 
Adolf Roſch, Pfarrer in Derlen-Saar. Kl.⸗80. 63 S. 60 Pfg. Saar- 
louis (Hauſen) 1915. 

Das Schriftchen enthält vier Predigten und zwei zeitgemäße Artikel des 
Verfaſſers aus der „Köln. Volksztg.“ vergangenen Jahres. Es ſcheint, daß die 
Gedanken ihre Aktualität nicht mehr haben, und deshalb dem Schriftchen nicht 
jene Verbreitung zu verſprechen iſt, die es verdient und gehabt hätte, wenn es vor 
— erſchienen wäre. Als Liebesgabe an die Front tut es aber ſeine 

ienſte. 


Vater, ich rufe dich! Am Grabe gefallener Krieger. Von Karl Anker, Re: 
petent am Kgl. Wilhelmsſtift in Tübingen. 2. Auflage. 8%. 23 Seiten: 

30 Pfg. Rottenburg (Bader) Allerſeelen 1914. 

Sechs Predigten finden ſich in dem Schriftchen, die am Grabe beſtimmter 
Krieger gehalten wurden, denen der Verfaſſer die letzten Dienſte tun mußte. 
Da die Predigten ein individuelles Gepräge tragen, wie es bei Grabreden ge— 
fordert wird, können dieſelben nur ganz entfernt als Handreichung für den 
praktiſchen Gebrauch dienen. 


Des Chrilten Kampf und Sieg. Kriegsfaſtenpredigten. Von Johannes Fink. 
Kaplan. Mit einem Geleitswort von Pfarrer Niſt in Gleisweiler. 0, 
78 S. 1 Mk. Paderborn (Bonifatius-Druckerei) 1915. 
Hinter dieſen Predigten verbirgt ſich ein junges Talent, dem viel Erfolg 
für die Zukunft zu wünſchen iſt Der Verfaſſer ſieht vor allem auf Zielſtrebig— 
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keit im Aufbau, was viele Homileten unbeachtet laſſen, und zeichnet ſich durch 
eine packende, anſchauliche Sprache aus. 


Der Krieg im Lichte des Glaubens. Fünf zur Zeit des Krieges gehaltene Pre— 
digten von K. Th. Hafner, Pfarrer. 8“. 32 S. 50 Pfg. Regens— 
burg Manz) 1915. 

Für die Kanzel können die Predigten nicht empfohlen werden, wohl aber 
als Vorträge für den Vereinsſaal. 3. B. erinnere ich an die zweite Predigt 
„Der liebe Gott geht durch den Wald“, die ihre Einleitung von dem bekannten 
Liede hernimmt: „Frühmorgens, wenn die Hähne kräh'n“. 


In ſchwerer Zeit. Predigten, mit Beziehung auf die Kriegszeit gehalten, von 

Joſef Stelzle, Stadtpfarrprediger bei St. Oswald in Traunſtein. 

80. 184 S. 150 Mk. München Lentner 1911. 

Indem dieſe Predigten, die in der Kriegszeit bis Advent gehalten wurden 
und ſich an die ſonntäglichen Evangelien anſchließen, auf den Krieg Bezug 
nehmen, laſſen dieſelben die Aktualität nicht vermiſſen, aber kann man nicht 
mit Recht fragen, ob ſie jetzt noch ihre Dienſte tun. 


Hangelar (Siegkreis). H. Stolte, S. V. P. 


Leidensſehule. Von Dr. Paul Wilhelm von Keppler, Biſchof von Rotten— 
burg. 1. bis 25. Tauſend. VI u. 156 S. Gebd. 2,40 Mk. Freiburg, 
Herder. 

Allein mit ſeinem Leide fertig zu werden, iſt nicht jedermanns Sache. 
Auch den Quellen, aus denen die Waſſer der Tröſtung fließen, ſelber nachzu— 
graben, werden nur wenige imſtande ſein. Da bietet der Hochwürdigſte Ver— 
falfer allen, die Leid zu tragen haben, eine köſtliche Ausleſe der Leidensweis— 
heit der Jahrhunderte, des Chriſtentunts, Chriſti ſelbſt. Aber es find nicht 
Leſe-, ſondern Lebens- und Leidensfrüchte. Jedes Wort vom Leiden it man 
fühlt es ihm an) in eigenem Leben und Leiden auf ſeine Kraft hin geprüft 
worden. Das zeigt ſich ſchon in der äußern Form: kühle Waſſer ganz eigenen 
Gehaltes, die aus der tiefſten Tiefe des Herzens gewonnen find. So wirkt das 
Buch in feiner ruhigen Klarheit, hobeitsvollen Sicherheit und gläubigen Innig— 
keit an ſich ſchon beruhigend und tröſtend. Das wird jeder erfahren, der nur 
einige Koſtproben, da und dort geſchöpft, auf ſich wirken läßt. Seinen ganzen 
Gehalt wird es freilih nur dem offenbaren, der nicht erſt dann, wenn die 
Stürme ſich ſchon künden, ſondern in friedlichen Stunden, wo es ihm möglich 
iſt, ruhig abwägend ſein Leid an dem Maßſtabe dieſer Weisheitsworte zu meſſen, 
danach greift. Der Seelſorger, von dem man ſo oft, gerade in dieſen leidvollen 
Zeiten, ein Troſtwort heiſcht, wo alles zu verſagen ſcheint, täte gut in täglichen 
Betrachtungen, nachfühlend und nachleidend, das eigene Weh und das Weh des 
Menſchen überhaupt unter der Leitung eines Seelenkenners, wie Biſchof Keppler, 
in ſich zu überwinden. 


Der neue Papft. Unſer hl. Vater Benedikt XV. Von Prälat A. de Waal, 
Rektor des deutſchen Campo Santo zu Rom. Mit dem Bildniſſe Bene: 
dikts XV. 18 Einſchaltbildern und Wahlſpruch des hl. Vaters in Fak— 
ſimile. VII und „4 S Hamm i. W. (Breer & Thiemann) 1915. 
Vermöge ſeiner durch jahrzehntelangen Aufenthalt in Rom gewonnenen 

genaueſten Kenntnis der Orte, Perſonen und Verhältniſſe, ſowie auf Grund 

eingehender Erkundigungen an Ort und Stelle iſt der Verfaſſer in der Lage, 
uns ein mit vielen lebhaft geſchilderten Einzelheiten geſchmücktes Lebensbild 
unſeres hl. Vaters zu zeichnen, das jeder Katholik mit größtem Intereſſe leſen 
wird. Die Thronbeſteigung Benedikts XV. iſt, obfchon fie wegen der fie be— 
gleitenden Umſtände von höſchſter welthiſtoriſcher Bedeutung war, eben infolge 
dieſer Umſtände auch unter Katholiken faſt unbeachtet vorübergegangen. Das 

Buch gibt dem Seelſorger ein willkommenes Mittel, beſonders nach dem Kriege 

die Geſtalt des hl. Vaters, der ſich durch ſeine unabläſſigen, mit ſo viel Liebe 

und politiſchem Takte unternommenen Bemühungen um den Frieden ſchon die 

Verehrung der ganzen Welt erworben hat, den Gläubigen in Vortrag und Ka— 
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techeſe auch perſönlich nähe: zu bri igen und fo das Vertrauen und die Liebe 
zum allgemeinen Vater der Chriſtenheit zu erhöhen. 


K Epiſches Gedicht von Joſeph Seeber. 1. bis 3. Auflage. 80. 
2 S. Gebd. J Mk. Freiburg, Herder. 

es Stärke iſt die Farbe. Und wenn er es unternimmt, das Leiden 
des Heilandes uns nahe zu bringen, ſo darf man auf ein farbenprächtiges Ge— 
mälde ſich freuen. Darin dürfte denn auch der Wert des Buches für den Seel— 
ſorger liegen; es wird ihm | helfen, äußere Anſchaulichkeit für die Verwertung 
der alten und ewig neuen Szenen aus dem Leben und Leiden unſeres Herrn 
zu gewinnen. 


Marlia⸗Laach. P. Greg. Böckeler, O. 8. B. 


Höflings Vereins- und Dilettanten-Theater (München) legt wieder 8 Nrn. vor: 

Nr. 91: Der fliegende Holländer, Schauſpiel in drei Aufzügen von 
L. Sch. (Preis 1,25 Mk.), nach dem Wagnerſchen Wortlondrama vereinfacht, iſt 
textlich und ſzeniſch wohl das beſte unter dieſen S Nummern. Leider ſtellt es 
an einfache Dilettantenbühnen noch zu große Anforderungen in Bezug auf die 
1 auch verſchiedene techniſche Schwierigkeiten ſind noch vorhanden. 

enn das Stück aber wirklich in vorliegender Weiſe gegeben werden kann, wird 
es 1 * für die aufgewandte Mühe und Arbeit entſchädigen. 

Nr. 92: Mea culpa! oder Mirjam von 3 Schauſpiel aus der 
bibliſchen Zeit von Norberta Rüſtemeyer, 1,25 Mk., iſt ſicher ein in Ideen 
und Szene reiches Stück, dem aber mehr Treue in bibliſchen Geſchehniſſen ſo— 
wohl, als auch in bibliſchen Perſonen zu wünſchen wäre. Ganz ſicher fehlt es 
dieſem Stack auch nicht an Farbe und Leben, jedoch iſt die Verfaſſerin im Irr— 
tum, wenn ſie glaubt, durch ſtändig angewandte Inverſionen, dem Dialog jenen 
Zauber und jene gehobene Feierlichkeit zu geben, die der Redeweiſe des Morgen— 
landes eignen. Die Sprache, welche die Ver aſſerin hier ohne Ermüdung ſpricht, 
wird, fürchte ich, dem Zuſchauer und hörer zum Ueberdruß werden. 

Nr. 93: Maria Mittlerin, Spiel in 4 Aufzügen von M. C. Kann, 
Preis 1,25 Mk., ſcheint mir das poetiſchſte unter den hier angegebenen Stücken 
zu ſein. Es iſt in flüſſigen, reimloſen Jamben geſchrieben und weiſt zwei lieb— 
liche Bilder auf. 

Nr. 94, 95 und 96 ſind Stücke aus dem Geſellen- und Handwerkerleben 
mit einfacher durchſichtiger Handlung. 

Nr. 94: Die Geſellenvereinsgründung. Feſtſpiel in einem Akt 
für katholiſche Geſellenvereine von Georg v. Berg. 75 Pfg. 

Nr. 95: Wanderburſchen. Schauſpiel in * Akten von Wenzel 
Eichler. 1,25 Mk. 

Nr. 96: Wie auch wir vergeben. Lebensbild in einem Akt von Maxi— 
milian Bernhard. 

Sodann liegen noch zwei kleine, dünne Heftchen vor, die Texte zu leben— 
den Bildern enthalten. Nr. 21: Das ewige Prieſtertum. Text zu ſieben 
lebenden Bildern von P. Karl Tauſcher. Nr. 23: Handwerkerleben. 
Lebende Bilder für Lehrlings- und Geſellenvereine von Auguſtin Leutner. 
Preis 75 Pfg. 


0000000 CK 


Was wir gemeinfam haſſen, was wir gemeinfam lieben wollen. Ein Beitrag zur Wieder: 
vereinigung im Glauben. Von Migr. M. Steigenberger. 80 S. St. Ottilten (Miiitonzverlag) 1915. 


Vom Verlag Herder, Freiburg i. Br.: 


Schweiter Maria vom göttlichen Herzen Droſte zu Pifchering, Ordensfrau vom Guten Hirten. 
Von Louis Chasle. Nach dem Franzöſiſchen unter Benutzung deutſcher Originaltexte frei bes 
arbeitet von P. Leo Sattler aus der Beuroner Benediktiner-Kongregation. 5. Auflage. Mit fünf 
Abbildungen. do. XVI u. 372 S. 3,60 Mk., gebd. in Leinwand 440 Mk 1915. 
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Philosophia Moralis in usum scholarum. tore Victor» (Cathrein S. 
et 10. XVIII et 524 pag. 5,20 Mk. 1915. 

Das Kirchenjahr. Eine Reihe von Predigten über die vorzüglichſten Glaubenswahrhetten und Sitten: 
lehren, gehalten in der Metropolitankirche zu Unſerer Lieben Frau in Munchen von Tr. Joſeph 
Georg von Ehrler, weiland Btiſchof von Speier. Dritter Jahrgang. Vierte, durchgeſehene Aui— 
lage. Gr.⸗8“. VIII u. 770 S. 10 Mk, gebd. in Halbfranz 12,10 Mk. 1915. 

Moderne Jugendpflege. Kurze Orientierung über die gegenwärtigen Jugendpflegeprobleme und den 
heutigen Stand der Jugendorganiſation in Deutſchland. Von Dr. Bernhard Jauch, Diözeſan— 
praäſes in Freiburg i. Br. Zweite, vollitandig neu bearbeitete Auflage. Gr.-8e. XII u. 300 Seiten. 
3,80 Mk. 1915. 

Katechismus der meſſianiſchen Weisſagungen. Von Gottfried Hoberg, Doktor der Phtlo— 
ſophie und der Theologie ord. Profeſſor der Univerſität Freiburg i. Br. 8“. XII U. 112 S. Kart. 
2,20 Mk. 1915 

Theorie des mündlichen Vortrages, beſonders für Redner und Prediger. Leitfaden für Lehrer und 
Lernende von Ferdinand Hdeinrich Schüth 8. J. 12%. XII u. 251 S. 2,50 Mk, gebd. in 
Leinwand 3 Mk. 1915. 

Werde ein Mann! Aufklarungen und Belehrungen für die heranwachſende männliche Jugend. Von 
Dr. Jakob Hoffmann, Königl. Geiſtl. Rat, Gymnaſtalprofeſſor und Religionslehrer in Munchen. 
120. XII u. 220 S. 1.60 Mk, gebd. 2 Mk. 1915. 

vollſtändige Katecheſen zur ehre von den Gnaden mitteln. Von Franz Kappler, Bezirks⸗ 
ſchulinſpektor in Leutkirch im Algau. 8. VIII u. 188 S. 2,20 Mk, gebd. in Leinwand 2,70 Mk. 
1915. 

sonn und Feſttagsklänge aus dem Kirchenjahr. Gin Jahrgang Predigten von Dr. Fran; 
aver Eberle, Kgl. Hochſchulprofeſſor in Paſſau. Hoſſtifts-Kanonikus ad honores. Zwei Bände. 
80. XII u. 718 S. 6,60 Mk., gebd. in Leinwand 8,40 Mk. 1915. 

Am Bau der Zukunft. weite Reihe der Gedanken über den großen Krieg. Von Engelbert 
Krebs. 120. VIII y. 146 S. 1.50 Mk., in Pappband 1580 Mk. 1915. 


Vom Verlag des Volksvereines, N.⸗ Gladbach: 


UKriegsbrieſe. . 100 Stuck 1,20 Mk. 

Kriegs⸗Geſetze und »Derordnungen 191415. Sechſte, vervollitändigte Auflage. se. 72 S. Ureis 
40 Pfg., poſtfrei 50 bfg. 1915. 

Frankreich. Verfaſſung, Verwaltung, Volkswirtſchaft. (Staatsbürger- Bibliothek 58.) 8%. 72 S. 40 Pfg., 
voſtfrei 50 Big 1915 

UKriegs⸗Allerlei. Griter Band. Daheim und im Felde. Von Tr. Clemens Wagener. s“. 219 2. 
1915. 

vorträge für die Kriegszeit. Heft. Flottenvorträge. 8%. 36 S. 30 Pfg., voſtfrei 35 Pig. 1915. 

Was Landwirte und Hausbeſitzer vom preußiſchen Einkommenſteuergeſetz wiſſen müſſen 
Staatsbürger- Bibliothek Heft 61. 8. 52 S. 40 Pig., voſtfrei 15 Pfg. 1915. 

Der Gymnaſiaſt. Freundesworte an unſere Studenten. Von P. Ingbert Naab 0. M. Cap. Kl.⸗ 
do. 399 S. Gebd. 1,30 Pak. 1915. 


Vom Carttas-Verlag, Freiburg i. B.: 
Das Beilandsbild bei Saarburg nah der Schlacht am 20. Auguſt 1914. Beſchreibung mit frommer 


Leſung von A. Fleiſchmann, Benertztat. 10.— 20. Tauſend. 16%. 36 S. 15 Pig, 10 Stuck 1,20 
Mark. 50 St. 5 Mk., 100 St. 8 IE 1915. 

Der brachentster. Ein Mahnwort an das deutſche Volk in schwerer Zeit. Von Friedrich Beetz, 
Pfarrer. 1“. 39 S. 15 Pfg., 10 Stück 1,20 k., 50 St. 5 Mk., 100 St. S Mk. 1915. 


Vom Verlag Schnell. Warendorf: 


Polaunenrufe. Kriegspredigten für die Faſtenzeit. Von Johannes Engel. 90 S. 10 Mk 1915. 
Oſterleuchten. Kriegspredigten für den LTiterfeitfreis. Von Johannes Engel. s S. 110 Mk. 
1915. 
Kriegspredigten. Von Otto Cohausz; S. J. I, Folge, 2. Aufl., 58 S. 140 Mk. 1915. 
Kriegs predigten. Von Otto Cohausz S. J. III. Folge, Marienpredigten, 52 S. 120 Mk. 1915. 
die Weihe Deutfchiands an das Herz Jeſu. Von W. Ster S. J. 2. Auflage. 153 S. 1,40 Mk. 
1915. 
Vom Verlag Benziger, Einſiedeln, Waldshut, Köln, Straßburg: 


Bimmelsblumen auf Heldengräber. Armenſeelenbüchlein für die Angehörigen der gefallenen Krieger 
Von Joſeph Zuber, Religionslehrer. Mit Titelbild, Kreuzwegbildern nach Prof. Martin von 
Feuerſtein, Original-Randeinfaſſungen und Kopfleiſten. 192 S. Format 77: 120 mm. In Einbänden 
zu 95 Pig. und höher. 

die Waffenrüſtung. Hauptpunkte der katholiſchen Religionslehre den katholtſchen Soldaten 
gewidmet von P. Coeleſtin Muff 0. 8. B. 43 S. Format 80: 125 mim. Broich. u. beſchnitten 
20 Pfg., bei 30 Stück a 16 Pig. 

In Ceidensſtunden: Gebete und Troſtgedanken für Lazarett und Krankenſtube. Von K. Zimmer. 
mann, Pfarrer. 98 S. Format 80: 125 mm. Broſchiert und beſchnitten 30 Pig, bei 30 Stück 
a 25 Pig. 

Das weihwaſſer. Kurze Lehre über Bedeutung, Wirkung und Anwendung desſelben. Von Dr. Jo— 
hannes Chryſoſt. Gſpann, Profeſſor. so S. Format 80: 125 mm. Broſchiert und beſchnitten 
30 Pfg., bei 30 Stück a 25 Pig. 


Vom Verlag Teutſch, Bregenz: 
P. Naſſian Thalers Lehr: und Gebetbuch für die Terziaren des hl. Franziskus. Verfaßt 
von P. Fr. Ser. Tiſchler 0. M. „ 11. Aufl. 255.— 306. Tauſend. 760 S. Gebd. 2 Mk. 1915. 
Neueſter Ablaßz⸗ Kalender für die Terziaren des hl. Franziskus. on P. Tiſchler O. M. ( 
9. u. 10. Aufl. 47.— 52. Tauſend. 10 Prg., 100 St. 8,50 Mk. 
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Vom Verlag F. Rauch, Innsbruck: 


Zum Baus des Herzens Jeſu. Ein Konvertitenbild aus der Gegenwart. Nach den Aufzeichnungen 
der Konvertitin. Von P. Tezelin Haluſa. 80 S. 24“. Mit Porträt. 50 Heller 45 Pfg. 
Kriegspredigten von den Mitarbeitern der homtiletiſchen Wochenſchrift: „Haec loquere et exhortare“. 
Herausgegeben von Prof. Dr. Konſt. Vidmar. IV. Bändchen. Inhalt: An beſonderen Gedenk— 
tagen (5 Vorträge), Krieg und Euchariſtie (5 Vorträge), Krieg und Marienverehrung (6 Vorträge). 
8%. 116 S. 1,10 K = 9 Pfg. — V. Bändchen. Inhalt: Kinderanſprachen (9 Vorträge), Militär- 
anſprachen (6 Vorträge), Grab- und Trauerreden (12 Vorträge). Kl.⸗8“. 100 S. 1 K g 85 Pig. 

Weckruf der Zeit. III. Bändchen. Von P. M. Gatterer 8. J. Mit Jeſu Herz durch Krieg 
zum Sieg. 8%, IV u. 140 S. 1,30 Mk. = 1,50 K. 

Eine Diertelftunde zu Füßen Jeſu. Betrachtungen für die Vakanztage für Kandidaten des Prieſter— 
tums. Von Abbe M. Caron. Nach der 9. Auflage ins Deutſche übertragen von Martin Sinz. 
Kl.⸗t8o. VI u. 302 S. Broſch. 2,40 K, 2,10 Mk.; gebd. 3,50 K, 3 Mk. 


Vom Verlag Köſel, Kempten: 


Katholifcher Katechismus. eit⸗ und Lebensbilder aus der Kirchengeſchichte. Bearbeitet von Hein— 
rich Stieglitz, Etadtpfarrurediger in München. 8%. X u. 158 S. Gebd. 1 Mk. 1915. 

Cazarettvorträge. Von Dr. Alois Roeck, Schloßkaplan in Hohenaſchau. 8“. VIII u. 144 Seiten. 
Steif geheftet und beſchnitten 1,20 Mk. 1915. 


Vom Verlag Laumann, Dülmen: 


Gebet- und Troſtbuch für die Kriegszeit. Für unſer geliebtes Volk zuſammengetragen von M. 
Balder. Mit Erlaubnis der geiſtlichen Obrigkeit. 16%. 256 S. Gebd. 75 Pfg. 1915. 

Liebe und sühne. Erwägungen und Uebungen im Apoſtolat der Sühne. Von P. Andreas Pré⸗ 
vot S. C. J., Generalaſſiſtent der Genoſſenſchaſt der Prieſter vom Herzen Jeſu. Nach dem Fran— 
7 12 bearbeitet von Fr. Xaver Spiecker C. S. J. 16% VIII u. 293 S. Gebd. in Kunſtleder 
1,35 . 1918. 

Ehriftus und die Mienfchen. Zehn Vorträge von Karl Chriſt. Strecker, 0. M. J. Mit Titel⸗ 
bild. 80. 304 S. Broſch. 3 Mk., gebd. 3,60 Mk. 1915. 


Vom Preßverein in Linz: 
Faſtenpredigten und Exerzitien vorträge. Von Biſchof Dr. Rudolph Hittmair von Linz. 100 S. 
1.20 K., mit Poſt 1,30 K. 1915. 
der weg zum Siege. Anſprache, gehalten bei der Kriegsprozeſſion am 25. April in der Stadtpfarr— 
kirche in Linz. Von Joſef Pfeneberger. 20 Heller. 1915. 


Die brennendſte Miſſiensfrage der Gegenwart. Die Lage der katholiſchen Miſſionen in Aſien. 
Von Fr. Schwager V. D. 128 S. 1,20 Mk. Steyl (Miſſionsdruckerei) 1914. 

Der Gottesbeweis des Weltkrieges. Von Otto Zimmermann S. J., 8s Seiten. 60 Pfg. Müniter 
(Aſchendorff) 1915 

Jeitgeſänge von Theodora Korte und Hans Hoppe. 31 S. 50 Pfg. Papenburg (Rohr) 1915. 

Die wichtigſten Choralgeſänge zum Gebrauch beim Gottesdienſt in Pfarrkirchen, Schulen und Ans 
ſtalten. Zuſammengeſtellt und in moderne Noten übertragen von Guſtav Erlemann, Direktor der 
Kirchenmuſikſchule zu Trier. 40 S. Trier (Bantus-Verlag) 1915. 

Sur Neige des erſten Kriegsjahres. Homiletiſche Gaben für den Klerus. Von Dekan K. Hagen— 
mater. 5. H. 25 S. Rottenburg, Bader. 

Bilder vom Kriegsihauplag. Von Dr. Wilh. Kriege. 160 S. 41 Illuſtrationen auf Kunſtdruck— 
Papier. Broich. 1,50 Mk., gebd. 2 Mk. Trier, Paulinus⸗Druckerei. 

Krieg und göttliche Dorfebung. Von Univ.⸗Urof. Dr. Eſſer (Frankfurter zeitgemäße Broſchüren, 
Mai 1915). 50 Pfg. Hamm i. W., Breei & Thiemann. 


Eingelandte Zeitlchriften OOOOOO 


Die katheliſchen Miffionen. Freiburg (Herder), 43. Jahrg. Nr. 9: Anfſätze: Der Weltkrieg und die 
miſſionierenden Orden und Genoſſenſchaften Deutſchlands und Oeſterreichs. — Die gegenwärtige Lage 
auf den Arbeitsfeldern der deutſchen und öſterreichiſchen Miſſionare. — P'. Peter Joſeph Maria 
Chaumonot S. J. (Fortſetzung). — Nachrichten aus den Miſſionen: China, Ozeanien. — Kleine 
Miſſionschronik und Statiſtiſches: Balkan, Japan, Korea, China. — Das Miſſionsweſen in 
der Heimat — Buntes Allerlei zur Unterhaltung und Belehrung — Bücherbeſprechungen. — [Für 
Miſſionszwecke. 

Stimmen der Zeit. Freiburg (Herder), 45. Jahrg. (89. Band der Stimmen aus Maria-Laach) Nr. 9: 
Eine Stunde der Entſcheidung für die katholiſche Caritas (C. Noppel) — Tapferkeit (Chr. Peſch) — 
Henri Bergſon, der Philoſoph des Lebens (Fr. Klimke) — Bismarck und die Dreiverbandmächte 1875 
und 1878 (R. v. Noſtitz⸗Rieneck) — Tod und Jenſeits — ein Problem der Kunſt (J. Kreitmaier) — 
Der Maſchinenkrieg (B. Wilhelm) — Beſprechungen — Umſchau. 

The Eoclesiastical Review. Philadelphia, vol. 52 N. 6: The priest in the Austro-Hun- 

arian army (Toll) — The Ruthenian Question again — A sermon Re-written Forde) — 
— or faith (Maher) — Twilight sleep Donovan) — The iunior novitiate (Denis) — 
Escutscheon of the auxiliary Bishop of Providence — The bank insolvency case — In- 
tention in consent to the marriage contract (Selinger) — Quaestio de liceitate abortus 
(O’ Malley) — Confession as a condition for gaining indulgences — Obligation of pre- 
seriptives rubries — Knop of the chalice cup — Question of quasi-domieile — Requiem 
masses during lent — Recent bible study (Drum) — Analecta — Studies and conferences 
— Chitieisms and notes. 
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CTCheol.⸗praktiſche Monatsſchrift. Paten, 25 Jahrg. Nr. 7: Rückwirkung des Dekretes Nr temere 
auf die Konſtitution Provida (Leitner), — Kirchliche Kunſt und Klerus (Vielberth Wilhelm) — Der 
kirchen rechtliche 1 in Bayern im Zeitalter der Säkulariſation (Doebert) — Die ſtig⸗ 
matiſterte Tertiarin M. B. Schuhmann aus Wrarrfirhen (Ludwig) — Religtöſe Inſchriiten (Ernſt) — 
Sollen ſich die Geiſtlichen gegenſeitig grüßen? — Verſicherungsberechtigung der Schweſtern und ſon— 


tigen Verwandten von Geiſtlichen — Unſere Jugend und der Krieg — Liter. Novitätenichau. 
Straßburger Diszeſanblatt. Straßburg, 34. Jahrg. Nr. 1— 2: Amtliche Mitteilungen — Aktenſtucke 

— Römiſche Etlaſſe und Entſcheidungen — Uhiloſorhie des Modernismus (Anſtett) — Kriegertod 

und Martyrium — Kriegsgebete — Die Abendmeſſe in Vergangenheit und Gegenwart — Ett. Ars 


zeiger. 

Oberrb. Paſteralblatt. Freiburg, 17. Jahrg. Nr. 6: Ein Kleid vom Herzen Jeſu — Die Verehrung 
des göttlichen Herzens Jeſu (Baumet ſtet) — Religtoſe Vereine — Falle und Fragen aus der Prarta 
— Zeitenſchau — Mitteilungen — Bücherſchau. 

Köln. Paſteralblatt. Köln, 49. Jahrg. Nr. 6: Andacht zum euchariſtiſchen Herzen Neiu — Stagats— 
bürgerliche Erziehung und Seelſorge — Ehrbare Frauenkleidung — Der Friedensfreitag der Kinder 
— Vorbeten am Kranken- und Sterbebette — Bücher, Zeitſchriften dc. 

Custos. Feldkirch, 16. Jahrg. Nr. 6: Herz-Jeſu-Blut und Warrer (Ender) — Kardinal Newman und 
ſein Weg zur Kirche (Daiſer) — „Die gemeinſten aller menſchlichen Geier“ (Betler) — Wie Grat 
Bobrinskif in Saltzien bekehrte (Seidl) — Prieſter⸗Vorſatze für den Herz-Jeſu⸗Nonat (Ungarn) 
— Eine Stimme der Zeit über den Luxus — Der bl. Franz von Aſſiſt — Quid vultis mihi are 
„tego vobis eum tradam* — Ein wohlmeinender vrotettantiſcher Theologe — Beiſpiele aus den 
Kriegstagen — Verſchtedenes. 

Paſteral⸗Blatt. St. Louis, 49. Jahrg. Nr. 5: Privilegien für Prieſter, die Mitglieder beſtimmter kirch— 
licher Vereine find — Der neue Kalender 0. F. M. — Splitter und Späne — Ein Stündchen bet 
dem bibliſchen Dichter — Retfende Saaten und hilfsbereite Schnitter — Weltkriegs⸗ Gedanken — 
Politiſcher Wahnſinn — Analecta Romana — Literatur. 

Resena Ecclesiastica. Barcelona, anno VII, Mayo 1915: La liturgia na purblo (Laman») 
Introduecion al Catecismo Tridentino (Gubianar) — La orden de Nuestra Sennora de la 
Merced (Gazulla) — El eongres liturgie de Montserrat — Resumen de Acta Apost. Sedis 
— Documentos pastorales — Inrisprudeneia eivil — Bibliografia Iiteraria — Revista. 

Die chriſtl. Schule. Eichſtatt, 6. Jahrg. Nr. 5: Religtonzphtloiophie im Lichte des Krieges und ihre 
praktiſche Verwertung im Religionsunterricht (Engert) — Pſychol. Grundlagen und Kriterien der 
Schulretfe neu eintretender Kinder (Büttner) — Unſere vorjahrige Umfrage uber Religtonsunterricht 
an Orten mit fatholticher oder proteſtantiſcher Ninderbeit (Zoch) — Der Beifügeſag, Sprachlektion 
für das 6. Schuljahr (Thanbichler) — Zur Schulgeſchichte von Bergrheinfeld Peiner) — General- 
verſammlung — Verſchtedenes. 

Pharus. Donauwörth, 3. Jahrg. Nr. 6: Religionsunterricht und Kultur (Stölzle) — Krieg u. ſtaals⸗ 
bürgerliche Erziehung bttler) — Zur Wethodik der Moralpadagogik Chmiel) — Erziehungsziele in 
Schule und Haus (Kolar) — Wie Fertigkeiten gelehrt werden (Maliſch) — Grundlagen des erſten 
Leſens (Eiſenlohr) — Belletriſtik — Rundſchau — Bücherſchau. 

Natechet. Menatsſchrift. Münſter, 27. Jahrg. Nr. 6: Die alonttantihen Sonntage zur Kriegszeit — 
Unſer Lebensziel — Zur Kritik meines Katechismus — Religtionsgeſchichte und Latecheſe — Kinder: 
kreuzzug — Vermiſchtes — Bücherſchau. 

Ehriftl.-pädag. Blätter. Wien, 38. Jahrg. Nr. 6: Ein Ratehtamuzs mit zuſammenhangenden Yehr: 
ſtucken (Pichler) — Beratung in der Standeswahl durch den Seelſorger Zimmermann) — Kriegs⸗ 
themen im katholiſcten Religtionsunterrichte an Mittelſchulen (Deimel) — J. 6. Men als Katechet und 
Ratechetiker (Vogt) — Der Katechet als Seelſorger ſeiner kranken Schul⸗-Kinder (Wittmann) — Das 
neue n.⸗ö. Kronlandsleſebuch Müller) — Die Erſtkommunton der Kinder (Gatterer) — Gedenkworte 
auf einen gefallenen katholiſchen Lehrer (Wörth) — Verſchtedenes. 

Marienburg. Trier, 6. Jahrg. März April: Kongregation und Krieg — Das Kreuz auf dem Schlacht⸗ 


feld — „Keiner ging verloren außer, der Sohn des Verderbens“ — Aus einem deutſchen Kriegs⸗ 
lazarett in Frankreich — Ein Wiederaufleben des Jamilienſinnes — Kriegstatigkeit der Malteſer — 
Zur Oſterfeier — Die Euchariſtie, unſer Titern — Auf Gottes Höhen — Bitte für und, o hetliger 


Joſeph — Kriegsnöten und Kriegslehren — Volkkommener Martendienſt. 
Akademiſche Bonifatius Korreſpendenz. Paderborn. 50. Jahrg. II. Kriegsnummer: Zur Bhrlo- 


ſophie des Krieges — Henri Bergſon — Der Katholik der Tat — Ad Deum, qui laetificat iuven— 
tutem meam — Das Problem der hiltor. Trenbarungareligton — Natürliche Uhiloſophie und philo⸗ 
ſophiſche Unnatur — Wie spiegelt ſich die äußere Welt im Geiſte des hl. Auguſtinus? — Avologet. 
Neuheiten — Stromata. 
Monatsblätter für den fatbol. Meligionsunterricht an hohern Lehranſtalten. Köln, 16. Jahrg. 
Nr. 6: Der Kulturkampf in Frankreich — Die ſtudierende und die handarbeitende Jugend, ein einig 
| Volk von Brüdern — Predigt des hochſeligen Biſchofs Eberhard von Trier bei der Firmung der 


ymnaſtaſten am Alonſtusfeſte 1868 — Zur Förderung der Miſſtonsbewegung in gegenwartiger Zeit 
— Miszellen — Bücherbeſprechung. 

Leuchtturm für Studierende. Trier 8. Jahrg. Nr. 17: Beſuch der Schlachttelder von Saarburg und 
Mörchingen — Der Kampf um Konſtantinovel — Zur Würdigung der rumaniſchen Dichtung — Kann 
man vom Feſtland aus nach England ſchießen? — Im Lande der Wölfe — Bilder aus Indochina 
— Freiwillige vor! 

stern der Jugend. Donauwörth, 22. Jahrg. Nr. 12: Iſt auch die Trägheit eine Leidenſchaft? — 
Paulus und Bonifatius — Die Schlacht von Waterloo und Belle-Alliance 1115 — Der Suezkanal 
das Kleinod in der Krone des engliſchen Weltreiches — Die buzantiniſche Literatur — Der Verlags⸗ 
redakteur — Earagoiia, die Marienſtadt Aragoniens — Die Vögel fingen weiter — ;yeldpoitbriefe — 


Unterrichtsbrie' 
Der Oral. Trier, 9. Jahrg. Nr. %: P. Simon Hörmanns geiſtliches Schauſpiel (Rozykt) — Wimmet 
in Südtirol (Koch) — Die Myſtik des Islam (Cehl) — Weimar Jorgenſen) — Richard v. Kraitfs 


Kriegsreden (Walter) — Stimmen der Zeit — Kritiſche Warte — Verſchiedenes — Gedichte. 
Die Bücherwelt. Bonn, 12. Jahrg. Nr. 8/9: Veter Dörfler — Frank Wedekmd — Tae „Eiſerne Lied“ 
191415 — Tr. Fr. Alfres Muth — Ludwig Auer — Verwundeten⸗Lekture — Bibltothekebewegung 


— Rezenſtonen. 
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Allgem. Citeraturblatt. Wien, 24. Jahrg. Ne. 1112: Das Hinrichsſche Halbjahrsregiiter — Rezen— 
ſtonen von 54 Werken aus allen Zweigen der Literatur. . 
Beliand. Breslau, 6. Jahrg. Nr. 8: Maiandacht — Tat und Perſönlichkeit — Hütet euch vor euern 


Freunden! — Religiöje Erneuerung — Vom neuen Studementum — Das Gebet der Kleinen — 
Helden (Kriegsbriefe) — Zum konfeſſionellen Frieden — Literariſches. 
der Morgen. Leutesdorf, 9. Jahrg. Nr. 6: Auf zum Kinderkreuzzug — Ein unheimlicher Feind — 


Das Schnapsverbot in Rußland — Der Wein und die Bibel — Allerlei. 

Magazin für volkstümliche Apologetik. Mergentheim, 13. Jahrg. Nr. 56: Streiter Chriſtt (Imte) 
— Weltkrieg und Gottesglaube (Homanner) — Gott mit uns (Wunſch) — Vibelwunder u. Wiſſen 
ſchaft (Schmid) — Der neuzeitliche Monismus (Schneiderhan) — Rundſchreiben Papſt Benedikts XV. 
vom 1. Nov. 1914 — Der Papſt und die Neutralität Italiens — Das Ferrerdenkmal in Brüſſel — 
Neueſtes von der „Aelteſten Tochter der Kirche“ — Lazarettbriefe — Das eiſerne Kreuz des Krieges 
— Bücherſchau. 

Das heilige Fener. Paderborn, 2. Jahrg. Nr. 6: Die Wirkungen der chriſtlichen Nächitenliebe auf den 
Charakter Fürſtbiſchof Bertram) — Kriegsbrot — Gottesbrot (Bihlmeger) — Gedichte — Mehr 
Heldentum (Wieſebach) — Grundgedanken zur Frage der kirchlichen Gewänder (Helene Stummel) — 
Menſchenloſe (Habicht) — Heimland? — Kaſernenerziehung — Unſere mineralſalzarme Nahrung 
(Kunert) — Niet das Volk in bangen Nächten (P. Dörfler) — Erwägungen und Anregungen. 

Korrefpondenzblatt für katheliſche Jugendpräfides. D ſeldorf, 20. Jahrg. Nr. 517: Eece nune 
tempus . .. — Sechs Predigten für Aloyſtaniſche Se ige (Sträter) — Neue Schriften. 

der Jugendverein. Duſſeldor', 6. Jahrg. Nr. 5: Unſe Soldatenheime in Feindesland — Die ſechs 
Aloyſtaniſchen Sonntage im Kriegs jahre — Die Pflege des Sparſinnes während der Kriegszeit — 
Ehrentafel für unſere Krieger. 

Jugendpflege. Munchen, 2. Jahrg. Nr. 9: Erziehung zur Keuſchheit in den Jugendvereinen (Hoßmann, 
— Kroli, Skizze und Anſichtsſkizze bei der Jungmannſchaft (Walter) — Die Lohnverhaltntſſe erwerbs— 
tätiger Mädchen und der Krieg (Heller) — Schulung der Vertrauensmänner (Druding) — Programm, 
Anſprachen, Jugendwanderung uſw. 

Crier. Chronik. Trier, 11. Jahrg. Nr. 9,10: Mitteilungen aus einem trier. Tagebuch aus der Zeit 
der franz. Revolution (Lager) — Kirchen- und Kriegzgeichichtliches aus einer Chronik des Hunsrücks 


1686 1755 (Schüller) — Zur Seigihte der Trierer Zunfte (Kentenich) — Statuten der Trierer 
Goldſchmiedezunft 1532 — Zwei Urkunden zur Gefchichte Adelheids von Beſſelich — Ein Trierer 
Steinmetzmeiſter des 16. Jahrh. — Zur Geſchichte der Familie Carové — Zur Geſchichte des Trierer 


Weinhandels — Woher der Name T'ham? 

Soziale Kultur. M.⸗Gladbach, 35. Jahrg. Nr. 6: Deutſch-öſterr. Handelspolitik (Flügler) — Zur Wur- 
digung der deutschen Arbeiterverſicherung (Hitze) — Das deutſche Schrifttum und der Krieg (Bartels) 
— Die Arbeitnehmerverbande und der Krieg (Schürmann) — Die ſozialpolitiſche Tatigkeit der Arbetis 
geberverbände während des Krieges (Heiß) — Anteil des Handwerks an den Heereslieferungen 
(Wilden). 

Caritas. Freiburg ti. B., 20. Jahrg. Nr. 8—10: Einer trage des andern Laſt (Fürſtbiſchof Bertram, 
— Deutſchlands Frauen wahrend des Fretheitskrieges 1813 15 (Krebs) — Tie Heimkehr der deut— 
ſchen Ziwilgefangenen aus Frankreich (v. Teufel) — Die Krankenfürſorge des Dritten Ordens in 
Bayern — Armenweſen der Schweiz — Allgemeine deutſche Tagung über die ſoziale Hilfe für Krieger— 
Witwen und Waiſen am 16. und 17. April in Berlin — Soziale und caritative Fürſorge für die 
Kriegerwaiſen (Werthmann) — Biſchof Dr. Hittmair von Linz ein Opfer der Kriegscaritas — Soll 
unſere deutſche Jugend nach Friedensſchluß wieder in Frankreich Dienſtſtellen annehmen? (Helmig) 
— Fürſorge für kränkliche Kriegswalſen (Schmittmann) — Gründung des Caritasverbandes in Lim— 
burg a. L. — Verband katholiſcher Waiſenhäuſer in Weſtfalen — Planmaßige Kriegsarbeit des 
Caritasverbandes Düren — Engliſche Katholiken über Caritasorganiſation — Die katholiſchen Orden 
Deutſchlands und der Völkerkrieg 1914/15 (Lieſe) — Literariſches. 

Petrus-⸗ Blätter. Trier, Nr. 38: Dem Wendepunkt zu (Commer) — Das Hungermartyrium einer bos— 
nischen Konvertitenfamilie — Zur Verbreitung religiöfer Literatur unter den katholiſchen Mann— 
ſchaften im Felde — Was der gebildete Katholik von ſeiner Kirche wiſſen muß (v. Mathies) — Das 
italieniſche Garantiegeſez — Preſſeſtimmen zur gegenwärtigen Lage des Apoſtol. Stuhles — Was 
in Italien heute vorgeht — Die mitttariſche Dienſtpflicht des Klerus — Religion und Konfeſſion im 
Kriege — Verſchiedenes. 

Allgemeine Rundſchau. München, 12. Jahrg. Nr. 25: Des Dreibunds Anfang und Ende (Jäger) — 
Die 46. Schickſalswoche — Voller Burgfriede auch in konfeſſioneller Beziehung (Weihbiſchof Senger) 
— Sind die franzöſiſchen „Klerikalen“ an der Entſtehung des Krieges ſchuld? (Terhünte) — Die neue 
katholiſche Univerittät in Japan — Unwürdige Treibereien gegen die Großherzogin von Luxemburg 
(v. Eſch) — Der Krieg und die chriſtlichen Gewerkſchaften (Bachem) — Körverkultur im Lichte der 
Kriegserfahrungen (Weigl) — Eine königliche Kunft — Krieg und Lied — Was wir ſingen — Chronik 
der Kriegser-tgniiie — Büchertiſch — Bühnen-, Muſik⸗, Finanz- und Handelsrundſchau. 

Die Mäsdchenbühne. München, 4. Jahrg. Nr. 10: Schau- und Luſtſpiele — Vaterlandiſche Stücke — 
Vortrag — Treigeſprache 

Vorſtands blätter für den Serapbifchen Dritten Orden, Frankfurt, 2. Jahrgang Nr. 14. — The 
fortnightly Review, St. Louis, 22. Jahrg. Nr. 8/10. — Sonntagsgloden, Berlin, 11. Jahrg. 
Nr. 9. — Sechs aus Afrika, Salzburg, 27. Jahrg. Nr. 6. — Afrika⸗Bote, Trier, 21. Jahrgang 
Maiheft. — Nach der schicht, Wiebelskirchen, 11. Jahrg. Nr. 23/26. — St. Kamillus-Blatt, 
Aachen, 18. Jahrg. Nr. 6. — Stimmen aus den Miſſionen, Pfaffendorf, 12. Jahrg. Nr. 6/7. — 
Die Wacht, Düſſeldorf. 11. Jahrg. Nr. 56. — Sserapftziſcher Kinderfreund, Ehrenbreitſtein, 
26. Jahrg. Nr. 6. — Benediktus⸗ stimmen, Abtei Emaus (Prag), 39. Jahrg. Nr. 6. — Theo; 
logiſche Aundſchau, 13. Jahrg. Nr. 1/5 — Cironik der chriſtl. welt, 25. Jahrg. Nr. 16 24, 
beide liberan-proteſtantiſch, Tübingen (Mohr). 
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Neu! Soeben erſchienen. Aktuell! 


Bilder vom Kri 


— 
- 


Hochinkereſſante, feſſelnde Erzählungen vom weltlichen 

Kriegsſchauplatz. Die anſchaulichen Schilderungen der 

Gegend, des Kriegs⸗ und Lagerlebens werden allen, be⸗ 

ſonders aber denen willkommen ſein, deren Angehörige 

dort gekämpft haben. Es iſt auch ein vorzügliches Troſt⸗ 

buch für die vom Kriege Gelroffenen und ein teures . 
Andenken an die ſchwere Kriegszeit. | 


Aus dem Inhalt: Luxemburg⸗Sedan — Donchery⸗Belle⸗ 
vue — Das neue Schlachtfeld bei Sedan — Unſere Feld⸗ 
grauen in Bouziers — Zur Kampffront — In Somme⸗Py 
— Ein intereſſankes Lagerleben — Das Schlachtfeld in der 
Geſchichte — In der Feuerlinie — Tahure Durch die 
Ardennen und Belgien — Krieg und Senjeitskultur — 
Heldengräber in Feindesland — Deulſchlands Zukunft. 


160 Seit. Zahlreiche Illuſtrationen. Broſch. M. 1.50, eleg. geb. M. 2.— 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen ſowie vom 
Verlag der Baulinus-Druckerei, Trier. 
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